SD 
P ten RE 


Kopernikafiska 


Nub w Torunlu 
C^ pnpgg s 
Aphoriſtiſche Bemerkungen über den Gebrauch der lateiniſchen Sprache, befonders 

in der Dichtkunſt, von der claſſiſchen Zeit bis auf die Gegenwart, nebſt 


Proben neu lateiniſcher Gedichte von Herrn Dr. Groke. 


Wo mit 
und dem Jahresberichte 
des Koͤniglichen und Groͤningſchen Stadtgymnaſiums 
zu Stargard 
von Michael 1832 bis dahin 1833 


zu der oͤffentlichen Prufung 


am 25ten September Vormittags von halb 9 und Nachmittags von 2 Uhr ab 
in á 
dem großen Hörfaale des Gymnaſiums 
die hieſigen Behoͤrden, Goͤnner und Freunde des oͤffentlichen Unterrichts 
geborfamft und ergebe nſt 
einladet 


G. S. Falb e, 


Königlicher Schulrath, Profeſſor und Director des Gymnaſiums. 


Stargard, 1833. 
Gedruckt bei C. F. Hendeß. 


Seite 53, 


lies neuen ſtatt enuen. 
— 63. 8— einen ſtatt einem. 
— 163, 


29 — mehrere 
— 293.95 Ehn 


ſtatt mehrerer. 


ſtatt Ennius 


Seite 22 Z. 25 lie’ quibus ſtatt puibus. 

— 233.11 — Unterrichts weſen ſtatt Unrichtsweſen. 
— 243. 10 — preerepta ſtatt præcepta. 

— 258. 4— Jammerns ſtatt Jammerss. 


Die Literatur der Griechen und Roͤmer, ſo wie die jeder andern Nation, deren 
Bildungszuſtand innerhalb gewiſſer Gränzen der Vorzeit entſtand und endete, gewahrt 
dem, welcher ſich mit derſelben beſchaͤftigt, den Vortheil, die geſammte Geſtaltung 
ihres Werdens und Seins in einer Abgeſchloſſenheit zu erblicken, die ein ſicheres, 
auf die hinterlaſſenen Arbeiten der Schriftfteller gegründeres, Urtheil über das Weſen 
und die Höhe der von jenen Voͤlkern erreichten Bildung fällen (aft. Kein noch 
vorhandenes, noch in ſeiner Entwickelung begriffenes, Volk kann ſich einer ſolchen 
Abgeſchloſſenheit feines literariſchen Lebens auch nur in einem einzelnen Zweige feiner 
Thaͤtigkeit ruͤhmen, und keines wird dieß ſelbſt wollen, weil es eben damit nur das 
Aufhoͤren ſeines Fortſchritts, das Erſtorbenſein ſeiner geiſtigen Kraft ausgeſprochen 
haͤtte. Und wie ein Abſprechen dieſer Art von der einen Seite voreilig und gewagt 
erſcheinen wuͤrde, ſo muß man es auf der andern fuͤr unſtatthaft und ſeinem Grunde 
nach fur unmoglich halten, fo lange die Sprache, als das Organ der geiſtigen Mittheilung, 
das maͤchtigſte Huͤlfsmittel der Entwickelung, noch ihr Leben und ihre volle Gewalt 
behauptet, und ſo lange durch ein gluͤckliches Zuſammentreffen von Umſtaͤnden ſtets die 
Moͤglichkeit vorhanden iſt, den Bildungszuſtand eines Volks ſelbſt aus wirklicher 
Geſunkenheit zu neuem Glanze zu erheben: ein Ereigniß, welches durch einen einzigen, 
zur Nachahmung anregenden, Geiſt, durch einen einzigen, die Wiſſenſchaft liebenden, 


Fuͤrſten nicht felten hervorgebracht wurde. 
1 


zu 


Es giebt allerdings Hinderniſſe, denen die wiſſenſchaftliche oder aͤſthetiſche 
Cultur einer Nation immer weichen muß. Dieſe Hinderniſſe ſind tiefe Armuth, des⸗ 
potiſche, oder in ihrem Grunde und Weſen anderweitig unheilbare, Regierungsform und 
der Wiſſenſchaft und Kunſt fremde Tendenzen des Nationalſinns. Ein oberflaͤchlicher 
Blick auf die Geſchichte der Roͤmer lehrt, daß dieß letzte Hinderniß bei ihnen die 
Urſache war, weshalb der Zuſtand ihrer Bildung und Gelehrſamkeit fortwaͤhrend ein 
fo unbedeutender blieb, daß fie, ſelbſt auf die bequeme Grundlage nachbarlicher Bor- 
arbeit fußend und durch ihre Huͤlſe emporſtrebend, doch nie bis zu einer Hoͤhe gelangen 
konnten, auf welcher es ihnen nicht ferner nothwendig geweſen waͤre, an den Werken 
ihrer Vorgaͤnger hinaufzublicken. 

Wie hoch aber, oder wie gering man das, was die Roͤmer in Bearbeitung 
des Gebiets der Wiſſenſchaft und des Schoͤnen geleiſtet haben, anſchlagen mag, ſo 
iſt es doch unbeſtreitbar der Achtung und des Danks der Nachwelt wuͤrdig. Denn 
ein Erzeugniß ganz anderer Urſachen, ein Erfolg ganz anderer Huͤlfsmittel und ein 
Ergebniß anderer innerer und äußerer Verhaltniffe, als die Literatur der Griechen, 
iſt die der Roͤmer. Jene, zwar eben ſo wenig frei und ſelbſtſtaͤndig nur dem eignen 
Boden entkeimend, eben fo wenig fremde Unterſtuͤtzung, fremden Vorrath ganz vers 
ſchmaͤhend, hatte dennoch bald, beguͤnſtigt und geweckt durch einen milden, freunde 
lichen Himmel, einen hinreichend ergiebigen und dennoch durch uͤbermaͤßige Fuͤlle nicht 
verweichlichenden Boden, eine mannigfaltige, zu Betrachtungen und Empfindungen 
einladende Natur, durch ein hoͤchſt verſchieden geſtaltetes und dennoch uͤberall den 
Wetteifer und die Freiheit anregendes Staatenſyſtem, vor allem aber durch den bee 
gabten, beweglichen, feifchen, jedem Eindruck fich: hingebenden, für jeden Genuß 
empfaͤnglichen Sinn ſeiner Bewohner eine Hoͤhe erreicht, zu welcher nie ein anderer 
Bildungszuſtand gelangt war, und der allen folgenden Geſchlechtern und Voͤlkern als 
Typus des eignen Strebens, als Vorbild und Ziel der Nacheiferung, als reicher, faſt 
unerfchöpflicher Stoff zu Förderung ähnlicher Anſtrengungen erſcheinen konnte: dieſe, 
unter einem rauhen, kriegeriſchen Volke ſpaͤt und ſchuͤchtern eingebürgert, von dem 
Klange der Waffen oft verſcheucht, von dem ſtarren Sinne der Machthaber, von dem 
lauten Geſchrei der Empoͤrung oft geſchreckt, gebeugt durch Verachtung, zuruͤckgedraͤngt 
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durch das Gewuͤhl der Eitelkeit und des Prunkes und entmuthigt durch das Toben 
gewaltſamer Leidenſchaften, konnte nur ſpaͤt und nicht der heimiſchen, nur der gedul- 
deten, Bewohnerin Rechte genießend, eine Bahn ſich erkaͤmpfen, auf welcher ſie 
ſchnell genug zu dem Gipfel, den ſie uͤberhaupt erreichen ſollte, gelangte, um dann 
in einem Zeitraume von vier Jahrhunderten von Stufe zu Stufe in wirkliche Gering⸗ 
fügigfeit zu verſinken und zuletzt in häufig mißlungener Nachahmung oder Wiederho— 
lung die Wahrheit zu bewähren, daß erſtorbenes Leben im Geiſtigen, wie im Phy⸗ 
ſiſchen, nicht wieder zu erwecken iſt. 

Wer wollte nun unbillig genug ſeyn, um dieſer ſchwaͤchern und unvollfoms 
menern Leiſtungen zu erwähnen, ohne der Schwierigkeiten zu gedenken, durch welche 
ſie bedingt wurden? Wer wollte es einer Nation nicht im Gegentheil zum hohen 
Verdienſt anrechnen, wenn ſie, von jeher gewohnt, ihre Befriedigung in Beſtrebun⸗ 
gen zu ſuchen, die der Wiſſenſchaft und Kunſt fremd find, (ib mit Einem Male, 
wie aus tiefer Selbſtvergeſſenheit zum Bewußtſein gelangt, mit um ſo feurigerer Liebe 
zu der Quelle des Wahren und Schoͤnen, aus ihr zu ſchoͤpfen, neigt, je laͤnger ſie 
gegen den Reiz eines ſolchen Genuſſes fuͤhllos geweſen, und je größer die Schuld 
war, die ſie durch Verachtung des Edelſten, was die hoͤheren Maͤchte dem ſterblichen 
Maſchen vergoͤnnten, abzubuͤßen hatte? 

Und gewiß iff auch dieß nur der Standpunkt, von welchem herab die Cite, 
ratur der Roͤmer betrachtet werden ſollte. Sieht man alsdann von der Einen Seite 
auch uͤbermuͤthige Zuruͤckſetzung der Wiſſenſchaft und Kunſt, oder Rohheit, welche den 
Werth beider nicht zu wuͤrdigen verſteht, ſo nimmt man dagegen auf der andern, 
nachdem einmal die Erkenntniß des Beſſeren Raum gewonnen, ein ungewoͤhnliches 
Drängen nach dem in der Ferne erſpaͤhten Ziele, ein freudiges Nachahmen fremder 
Muſter, ein unverholenes Bewundern ihrer groͤßern Vollendung und ſelbſt ein fo 
williges Zuruͤckſetzen von nationalen Gewohnheiten, Neigungen und Intereſſen wahr, 
daß man ſich um deswillen geneigter fuͤhlt, einen Theil der unerlaßlichen Suͤnden 
auf Augenblicke zu vergeſſen, welche dieſes fuͤhlloſeſte, uͤbermuͤthigſte, habſuͤchtigſte 
und in ſeinem Verfahren verabſcheuungswuͤrdigſte aller großen Voͤlker durch eine Reihe 
von Jahrhunderten an der Menſchheit begangen hatte. 
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Mag man jedoch (id) noch fo bereitwillig finden laffen, den Werth der Ars 
beiten roͤmiſcher Schriftſteller und Kuͤnſtler anzuerkennen und zu ruͤhmen, fo wird es 
doch nie zu erweiſen ſein, daß es eben jener Werth geweſen, der die nachfolgenden 
Geſchlechter veranlaßt habe, ſich auch dann noch, als jede aͤußere Nothwendigkeit 
gewichen, das heißt, als die Weltherrſchaft Roms aufgeloͤſt und an die Stelle der 
Furcht und einer blinden oder erheuchelten Nachahmung der bitterſte Haß, die tiefſte 
Verachtung getreten war, zu Zwecken der roͤmiſchen Sprache, zu bedienen, die kein 
Beduͤrfniß gebot, und zu deren Erſtrebung nur Vorliebe für dieſe Sprache, nur Ver⸗ 
trauen auf die Vorzuͤge derſelben auffordern konnte. 

Wenn aber ſelbſt dieſe Behauptung nicht zuzugeben, wenn im Gegentheil 
die Meinung aufgeſtellt wuͤrde, daß bei den Voͤlkern, welche in die Provinzen des 
roͤmiſchen Reichs mehr und mehr eindrangen und endlich, nach wiederholter Eroberung 
der Hauptſtadt, die Staatsverfaſſung ſelbſt vernichteten, allerdings auch ein aͤußeres 
Beduͤrfniß fuͤr den Gebrauch der lateiniſchen Sprache ſtatt gefunden habe, in ſo fern 
die Volksſprache jener Nationen zwar zum buͤrgerlichen Verkehr, doch nicht, wie die 
roͤmiſche, zur ſchriftlichen Mittheilung geeignet geweſen ſei, ſo duͤrfte auch dieß nur 
zum Theil die obige Annahme von vorzuͤglicher Eingenommenheit aller Voͤlker des 
Abendlandes fuͤr die Sprache der Roͤmer zu entkraͤften vermoͤgen. Geſetzt nemlich, 
dieſe Bemerkung waͤre gegruͤndet, und jenen Nationen haͤtte es in Wahrheit an einer 
Sprache fuͤr ſchriſtliches Verkehr, fuͤr wiſſenſchaftlichen und kunſtgemaͤßen Ausdruck 
gefehlt, ſo waren ſie dennoch, wenn nicht beſondere Neigung ſie veranlaßte, keines⸗ 
weges nothgedrungen, nur der roͤmiſchen Sprache fuͤr die angegebenen Zwecke ſich 
zu bedienen, da eine andere vorhanden war, deren Verbreitung noch allgemeiner, deren 
Ruf noch größer und in jeder Hinſicht ſelbſt begruͤndeter war, die griechiſche nemlich, 
welche noch uͤberdem den Vorzug vor jener hatte, daß ſie fuͤr Voͤlker, die ſich aus 
der Barbarei zur Cultur erheben wollten, an Huͤlfsmitteln der Bildung reicher, an 
Muſtern der Nachahmung gediegener und vollendeter erſchien, und es Niemandem zwei⸗ 
felhaft war, daß die Kömer ſelbſt Anregung und Stoff in ihr gefunden hatten. 

Doch es war vielleicht nachbarliches oder untergeordnetes Verhaͤltniß, wels 
ches die im Roͤmiſchen Reiche ihren Sitz nehmenden Voͤlker auf leicht erklaͤrbare Weiſe 
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auch durch das Band der Sprache umſchlang, um vermoͤge dieſes enten Huͤlfmittels 
die Vereinigung zwiſchen ihnen und den Roͤmern feſter und inniger zu machen. Aber 
auch dieß konnte eben ſo wenig die Urſache dieſer Aufnahme in den hoͤhern, geiſtigen 
Verkehr ſein, in welchem bis auf die neueſten Zeiten, und ſelbſt fuͤr gewiſſe Zwecke 
noch in dieſen, fid) zu erhalten der roͤmiſchen Sprache gelungen ift. 

In der That, nicht außer, ſondern in der Sprache ſelbſt wird der Grund 
einer Erſcheinung, wie dieſe, geſucht werden muͤſſen. Keine Gewalt, keine Uſurpation, 
keine blinde, unbegruͤndete Nachahmung und Gewohnheit haͤtte ihr das Vorrecht, durch 
eine ſo große Zahl von Jahrhunderten die erſte und faſt die einzige Sprache der 
Gebildeten aller europaͤiſchen Voͤlker zu ſein, verſchaffen koͤnnen, wenn ſie nicht durch 
ihre eigene Geſtaltung auf dieſe Bahn gefuͤhrt worden waͤre. 

Dieſe Anſicht muß um ſo mehr als die richtige erſcheinen, wenn man ber 
denkt, daß ſchon im den erſten Jahrhunderten nach Chriſtus jene Voͤlker eine Sprache 
fuͤr den proſaiſchen und poetiſchen Gebrauch beſaßen: eine Sprache, der es nur an 
wiſſenſchaftlicher Nachhuͤlſe fehlte, um, wie die geringen Reſte aus jener Zeit dennoch 
bis zur voͤlligſten Ueberzeugung darthun, jede Unterſtuͤtzung durch eine geliehene ent⸗ 
behrlich zu machen. 

Denn wenn, um der Gothen zuvoͤrderſt zu erwaͤhnen, Ulphilas um die 
Mitte des vierten Jahrhunderts die Schrift unter ſeinen Landsleuten wirklich nicht 
vorfand, und dieſe erſt ſelbſt unter ihnen einzufuͤhren genoͤthigt war, ſo fand er doch 
eine Sprache, welche keinesweges nur für den Ausdruck weniger und gemeiner Ber 
griffe eines rohen Volks hinreichte, ſondern im Gegentheil eine ſolche, mit welcher er 
wagen durfte, ein Werk zu unternehmen, das allerdings noch jetzt vermoͤge ſeiner 
Ausdehnung und der Mannigfaltigkeit von Wortbildungen, welche es erſorderte, in 
Erſtaunen verſetzen muß, nämlich, die fammelichen Schriften des Alten und Neuen 
Teſtaments, mit (cft geringer Ausnahme, in die Sprache der Gothen zu uͤbertragen. 

Eine nicht geringere Vorſtellung von dem Sprachvorrath und der Sprach 
biegſamkeit der hochſchottiſchen oder gaeliſchen Mundart geben die Reſte gaeliſcher Bar- 
dengeſaͤnge, zum Theil vor Oſſian gedichtet. Aber ſelbſt in den Liedern dieſes begei- 
ſterten Barden: welche Wahrheit der Empfindung! welche Starke der Bezeichnungen! 


welche Mannigfaltigkeit der Bilder! welche Tiefe der Phantaſie! endlich welche Bere 
ſchmelzung des Erhabenen und Großen mit den anſprechendſten Gebilden der Innig⸗ 
keit und Zartheit, durch welche die Geſaͤnge jenes Sohnes einer reinen, kraftvollen 
Natur das Gemuͤth des Gefühlvollen noch jetzt ergreifen und unwiderſtehlich feſſeln! 

Wie? — eine Sprache, die alles dieß auszudruͤcken vermoͤgend war, ſollte, 
mehr und mehr von den Banden der Rohheit befreit, von den Schlacken der Truͤbe, 
der Duͤſterheit, der Starrheit gereinigt, bei einem, im Fortgange der Zeit veredelten, 
verfeinerten Zuſtande des Volks, deſſen Eigenthum ſie war, in einem lichtern Kreis 
von Bildern, in fröhlichere Raͤume der Phantaſie geleitet, und durch die erwachende 
Wiſſenſchaft und Kunſt mit neuen Bildern und Ausdrücken bereichert und geſchmuͤckt, 
nicht im Stande geweſen ſein, der Beihuͤlfe und des Erſatzes jeder fremden, welche 
ſie immer ſein mochte, zu entbehren? 

Oder dürfen wir von der Sprache der Gallier, ſelbſt wie fie ſchon zu Caͤſars 
Zeiten war, geringer denken, wenn die Nachrichten, die er uͤber dieſen Gegenſtand 
giebt und nach einem zehnjährigen Aufenthalte in Gallien zu geben wohl im Stande 
war, nur zum groͤßern Theile Wahrheit enthalten? Denn er redet von der Sprache 
der alten Gallier ſo, daß man urtheilen muß, es habe ihr ſelbſt an einer Art von 
Ausbildung fuͤr die Wiſſenſchaft nicht geſehlt. „Die Druiden *)“ ſpricht er, „richten 
die öffentlichen und die Familienopfer aus und erklaͤren die religioͤſen Satzungen. 2) Zu 
ihnen ſtroͤmt eine große Zahl Juͤnglinge des Unterrichts wegen; auch ſind ſie ſehr 
geehrt und richten über öffentliche und Privatangelegenheiten ꝛc.“ und weiter unten: 
„Die Druiden gehen nicht in den Krieg und bezahlen keine Abgaben. Angeregt 
durch dergleichen große Vortheile kommen viele des Unterrichts wegen aus eigenem 
Antriebe zu ihnen, andere werden von Eltern und Verwandten geſchickt. Man ſagt, 
daß (ie eine große Zahl Verſe ?) auswendig lernen, weshalb manche wohl zwanzig 


1) Cäs, de b. gall. I. VL c. 13. à 

2) Der Zufammenhang mit dem Folgenden verbietet, das Wort religiones hier in dem beſchraͤnkteren 
Sinne „auf Religion zu deutende Erſcheinungen“ wie es wohl verſtanden werden kann, zu nehmen. 

3) Gewiß verſteht Caͤſar hier unter dem Worte versus eigentliche Berfe, nicht Reihen oder Abfage, was 
dasſelbe Wort allerdings häufig genug bedeutet. 
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Jahre im Unterrichte verbleiben.“ Und endlich: „Sie reden bier vorzuͤglich uͤber Um 
ſterblichkeit der Seele ꝛc. Auch uͤber die Geſtirne und ihre Bewegung, die Groͤße der 
Welt und der Erde, die Natur und die Macht der 3 Goͤtter belehren ſie 
die Jugend.“ 

Doch die Sprache der Sueven, als des vorßügüchſten Urvalks Ghrimeniapg, 
und desjenigen, von welchem der gegenwärtige Deutſche fo: gern fein Herfommen. abe 
leitet, ſo wie die Sprache der uͤbrigen deutſchen Voͤlker, denen die Sage und die Geſchichte, 
die nicht viel hoͤher ſteht, als ſie, ein gleiches Alter anweiſt: war dieſe vielleicht ganz 
ohne Bildung und Bildungsfaͤhigkeit? Es ſcheint nicht ſo, da Tacitus; fo wenig er 
daruͤber ſagt, und ſo wenig er dem Vermuthen nach die Sprache der Germanen kannte, 
doch zugeſteht, daß es ihnen an Gedichten nicht gefehlt habe und daß ihre Sprache, obe 
wohl der griechiſchen Buchſtaben ſich bedienend, dennoch als Schriftſprache ausgebildet 
geweſen ſei. Bekannt iſt ja außerdem, daß es noch bis auf die Zeiten Karls des 
Großen Nationalgebrauch bei den Deutſchen war, die Lieder der alten Barden bei 
feſtlichen Gelegenheiten abzuſingen, und daß dieſer Fuͤrſt ſelbſt eine anſehnliche Samm 
lung ſolcher Geſaͤnge veranſtaltete, welche jedoch der Wahrſcheinlichkeit nach ſchon 
unter der folgenden Regierung, wo man ſie leicht als Ausgeburten des Heidenthums 
verabſcheuen konnte, vernichtet wurden. 

Was nun das eigentliche England betrifft, ſo muͤſſen nicht blos die im 
fünften Jahrhunderte für dieſes Land gewonnenen Bewohner, ſondern ſelbſt die alten 
Briten, nicht ohne Sprachbildung geweſen ſein. Zu dieſer Meinung leitet, auch ohne 
ſprechendere Beweiſe, die Behauptung Caͤſars, wo er von den Druiden redet.“) 
Seine Worte ſind: „Es geht die Sage, daß ihre Wiſſenſchaft in Britanien erfunden 
ſei, weshalb noch jetzt diejenigen, welche dieſelbe gruͤndlicher erlernen wollen, ſich 
gewoͤhnlich dahin begeben.“ 

Endlich die Gefánge der Skalden, was bezeugen auch fie anders, als daß 
die Sprache der ſkandinaviſchen Voͤlker fid) bereits in den fruͤheſten Jahrhunderten 
nach Chriſtus zu einer Art hoͤherer Ausbildung geſteigert hatte? Denn waͤre dieß 


1) de bell. Gall. I. VI. c. 13. 
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nicht geweſen, fo wuͤrden alle Nationen des Nordens ſich nicht mit einer fo begeiſterten 
Liebe dieſen Geſaͤngen hingegeben haben, daß ſelbſt Koͤnige ihren Ruhm darin fanden, 
neben den Auszeichnungen ihrer Wuͤrde noch den Namen eines Skalden zu fuͤhren; 
auch würde das gegen das Ende des neunten Jahrhunderts von Norwegen aus bee 
voͤlkerte Island nicht in ſo kurzer Friſt einen in der damaligen Zeit ſo ungewoͤhnlichen 
Grad der Vervollkommnung in wiſſenſchaftlicher und aͤſthetiſcher Hinſicht erreicht haben. 

Doch wozu alles dieß? Rur, um zu zeigen, daß es den bekannteren euros 
päifchen Voͤlkern der früheren Zeit keinesweges an der Ausbildung ihrer Sprachen in 
fo weit gefehlt habe, daß eine unumgaͤngliche Nothwendigkeit für fie vorhanden gee 
weſen (ei, (id) insgeſammt für den wiſſenſchaftlichen oder höheren Ausdruck der daz 
teiniſchen Sprache zu bedienen und dagegen ihre eigne Nationalſprache nur fuͤr den 
gemeinen Umgang und das Gewohnheitsleben beizubehalten. 

Unſtreitig gab es dann wohl andere Gruͤnde fuͤr jenen Gebrauch, welche 
allerdings eben ſowohl in der Sprache der Römer ſelbſt, als in äußern Verhaͤltniſſen 
liegen konnten. Dieſe letztern mögen hier zuerſt ihre Stelle finden: 

Es war zuvoͤrderſt die große Ausdehnung des roͤmiſchen Reichs, vermoͤge 
deren auch ihre Sprache in die entfernteſten Gegenden zu dringen Gelegenheit fand. 
Die hier in Erſtaunen ſetzende und bewunderte, dort unterjochende und gefuͤrchtete 
Macht derſelben hatte ſelbſt die roheſten Volker von der Nothwendigkeit, die Verfaſ— 
ſung, die Sitten, die Sprache jener Weltbeſieger kennen zu lernen, uͤberzeugt. Und 
als ein Volk, welches gewohnt war, nie eine gemachte Eroberung wieder aufzugeben, 
jede derſelben mit immer feſtern Banden der Gewalt und der Tyrannei zu umſtricken, 
ſahen fie für dieſen haſſenswerthen Zweck kein Mittel für dienlicher an, als das, den 
bezwungenen Nationen mit dem Verluſte ihrer Selbſtſtaͤndigkeit zugleich in der Sprache 
das Organ eines eigenthuͤmlichen Volkslebens zu entreißen und den Anſtrich beſonderer 
Nationalität in ihnen zu verwiſchen. War nun auch dieſes Verfahren den Beſiegten 
jederzeit ſchmerzlicher, als irgend eine Maaßregel anderer Art, ſo vermochten ſie, 
bertits der Macht des Widerſtands beraubt, dennoch nicht, es in feinen verderblichen 
Wirken aufzuhalten, um ſo weniger, da es in keinem Volke an Solchen fehlte, welche, 
begierig, die Beute der Eroberer zu theilen oder Auszeichnungen und Wuͤrden zu 


erringen, theils mit treuloſer Hingebung, theils aus Verſtellung, ` fid) eifrig in jede 
Forderung der Sieger fuͤgten und durch Sitten und Sprache ſich ihnen gleich zu 
ſtellen ſuchten. 

Um wie viel wahrſcheinlicher muß dieſes nicht in Beziehung auf j jene, großen 
Landſtriche erſcheinen, in denen die Römer zum Theil Jahrhunderte lang ſtehende 
Heere hielten und deren Verfaſſung nach und nach ganz roͤmiſch geworden war, da 
ſelbſt unter den nie bezwungenen Germanen kein ausgezeichneter Mann ſich fand, 
keiner, den die Geſchichte als einflußreich unter ſeinem Volke nennt, der nicht in 
dem roͤmiſchen Heere gedient und, gleich viel ob Freund oder lauernder Feind der 
Romer, ihren Gebraͤuchen fih gefuͤgt und ihre Sprache erlernt hatte. 

Doch auch bie Schickſale dieſes Weltreichs, fo) ſchmaͤhlich das Ende deg- 
ſelben immer war, konnten nur geeignet fein, der Ausbreitung und Erhaltung der in 
demſelben einſt herrſchenden Sprache foͤrderlich zu werden. 

Denn unter Auguſtus auf den hoͤchſten Punkt, wo nicht der Cap 
bod) ber Macht; und des Glanzes geſtellt, vermochte es bald nach ihm immer we⸗ 
niger, dem Angriffe der Voͤlkerſchaften, welche von allen Seiten einzudringen und an 
der Beute ſo langer Jahrhunderte auch ſich an ihrem Theile zu bereichern verſuchten, 
zu widerſtehen. Und als mit jedem Jahrhunderte der Koloß ſtaͤrker zu wanken begann, 
und als er mehr und mehr völligen Atmfturg hoffen ließ; als nach einander Markoman⸗ 
nen und Gothen, Hunnen und Vandalen, und zahlloſe Schaaren von andern Staͤm⸗ 
men und Namen auf das roͤmiſche Reich ſich warfen, da bedurfte es, weil alle dieſe 
Voͤlker nicht ſelten im Einvernehmen mit einander handelten, und weil ſie nur die 
Abſicht haben konnten, ihre Angriffe fo erfolgreich, als möglich, zu machen, eines 
gemeinſamen Bandes, eines bleibenden Mittels, ihren Unternehmungen durch allfeitige 
Unterftügung Dauer zu verſchaffen: und wo konnten fie dieß ſicherer finden, als in 
der Sprache ihrer Ueberwundenen, die ſie, ohne der ihrigen zu entſagen, gleichſam 
nur als eine Zugabe zu den bereits gemachten Erwerbungen annehmen konnten. 

Wer aber duͤrfte wohl, wenn von Verbreitung und Erhaltung der roͤmiſchen 
Sprache im Abendlande und den Veranlaſſungsgruͤnden dazu die Rede iſt, des großen 
Einfluſſes vergeſſen, welchen das Chriſtenthum und die Predigt deſſelben in Beziehung 
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auf dieſen Gegenſtand hervorgebracht hat? Rom, das von den Barbaren ungeachtet 
ſeines Falles immer noch bewunderte Rom, war der Hauptſitz und nach der Meinung 
aller Nationen der eigentlichſte Wohnort der chriſtlichen Lehre auf Erden geworden. 
Viel zu entfernt waren den abendlaͤndiſchen Voͤlkern, unter denen fid) Religion ohne 
die Stuͤtze perfönlicher Auctoritaͤt zu halten nicht vermochte, und die zum Theil durch 
Rom und in Rom zum Chriſtenthum ſich gewendet hatten, die Biſchoͤfe von Byzanz, 
von Jeruſalem, von Antiochien und Alexandrien, und da der Cultus der Sprache nicht 
entbehren konnte, und eben derſelbe in den Geiſtlichen ſeine Vertreter und Verwalter 
fand, in Geiſtlichen, die, wenn nicht ſtets von Rom ausgegangen, doch roͤmiſch gebildet 
waren, fo mußte auch dadurch der roͤmiſchen Sprache Verbreitung nicht wenig gefoͤr⸗ 
dert werden. - 

Und ift wohl erft hierbei noch zu erwähnen des beiſpiellos ſchnellen Empor: 
fleigens des roͤmiſchen Biſchofs an Macht und Anſehen, des ſichtbaren Vergroͤßerns 
ſeines Einfluſſes, der in eben dem Maaße ſich hob, als die weltliche Macht, der er 
unterworfen war, Derabfanf? Deutlich zeigten ſchon Leo L und Gregor I. die Abſicht, 
den ſaͤmmtlichen Nationen des Abendlandes als Statthalter Chriſti auf Erden zu erſchei⸗ 
uen], und darum mußten fie wohl Gelegenheit ſuchen und bei der geiſtigen Schwäche 
dieſer Voͤlker auch finden, ein bleibendes Mittel der Verbreitung ihrer Ausfprüche und 
Anordnungen fid) zu ſichern, wozu ihnen die Aufrechthaltung einer die kirchlichen Ues 
bungen, und wenn irgend möglich, den geſammten geiſtigen Verkehr bedingenden Sprache 
die erſprießlichſten Dienſte leiſten konnte. 

Wenn indeß dieſer äußern Gründe und Veranlaſſungen zur Verbreitung der 
roͤmiſchen Sprache und zur Erhaltung derſelben, als der vorzuͤglichſten Bewahrerin für 
Wiſſenſchaft, Bildung und Kunſt durch alle Jahrhunderte, welche das Mittelalter um⸗ 
faßt, gedacht wurde, ſo darf doch auch das wichtige Moment fuͤr Herſtellung jener Zwecke 
nicht unerwaͤhnt bleiben, das in der Sprache ſelbſt und in einer gewiſſen Beſchaffen⸗ 
heit derſelben gegründet liegt, vermoͤge deren fie vor vielen andern fid) zu einer allges 
meinen Sprache der Nationen eignet. Die nachſtehenden Züge dürften jenes Moment 
charakteriſiren. ) 

Eine Sprache der Art muß, ohne eben einen Ueberfluß an Bezeichnungen zu 


befigen, doch mit jeder Ausdrucksweiſe verſehen fein, durch welche rein menſchliche Zus 
ſtaͤnde, Geſinnungen, Gefühle dargeſtellt werden. Sie muß alfo zuvoͤrderſt eine Sprache 
des Lebens und des Umgangs ſein; ſie muß, da aus dem Menſchlichen ſich der Trieb 
des Wiſſens als etwas Naturwmäßes entwickelt, Wort- und Redeformen, durch welche 
die Mittheilung wiſſenſchaſtlicher Erkenntniſſe erfolgt, enthalten; fie darf eben fo wenig 
an denjenigen Ausdruͤcken Mangel haben, welche der Anbau der Kuͤnſte, ſo wie der 
zu gewoͤhnlicher und veredelter Lebensweiſe dienenden Beſchaͤftigungen erzeuge und fore 
dert. Aber auch dem verfeinerten Ausdruck der Gefühle, dem Sinn des Schönen, des 
Erhabenen, wie des Milden, muß ſie genuͤgen: ſie muß Sprache der Dichter ſein 
koͤnnen. Ihr Gang und ihre Haltung muß kraſtvoll und zart, gediegen und mannigfaltig, 
ernſt und geſchmeidig erſcheinen: ſie muß Sprache der Redner ſein. Nicht minder muͤſ⸗ 
fen ihr die Eigenſchaften der Bildſamkeit, der Anlage und des Vermoͤgens ſich zu bes 
reichern, neue Wendungen, neue Geſtaltungen anzunehmen, und mit der fortſchreitenden 
Begriffe und Gefuͤhlserweiterung der Voͤlker gleichen Schritt zu halten, inwohnen. 
Was aber ihre Formen betrifft, fo muͤſſen dieſe Schärfe, Beſtimmtheit, Sicherheit bes 
figen; des Schwankenden, des Abweichenden und Regelwidrigen muß fo wenig, als ire 
gend moͤglich, in ihr gefunden werden; der Sinn der Rede muß ſich in dieſen Formen 
mit größter Deutlichkeit geben und des Mißverſtaͤndniſſes, des Irrthums Graͤnzen müfs 
fen aufs engſte gezogen fein. Vermoͤge dieſer Beſtimmtheit, dieſer Einfachheit und 
Regelmaͤßigkeit ihrer Formen muß ſie nicht allein ſchnell und leicht aufgefaßt werden 
koͤnnen, ſondern ſie muß auch aus demſelben Grunde, ſo weit dies auf praktiſchem 
Wege zu erreichen moͤglich iſt, zu einem Grundtypus aller Sprachanſchauung, zu einer 
Grundlage der Sprachkenntniß und des Sprachſchatzes uͤberhaupt dienen koͤnnen. End⸗ 
lich muß fie auch dem Gehör durch Wohlklang fid) empfehlen; fie muß volltönend, ges 
ſangreich fein, fie muß frei und ohne Anſtoß, in leichter Bewegung, hell und klar, ge» 
waltſam und ergreifend dahin ſtroͤmen, doch auch den Klängen der Rupe, den Klagen 
der Trauer, den leiſen Ergießungen der Vertraulichkeit, den beſcheidenen, kaum hoͤr⸗ 
baren Lauten der Zartheit und der Demuth den Tribut ihrer Einkleidungen ohne Wider⸗ 
ſtreben darzubringen wiſſen. 

Daß ohne diefe Eigenſchaften eine Sprache nicht fein konnte, welche fid) (ane 
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ger, als ein Jahrtauſend, ohne bie Seige und die Empfehlung lebendigen Geltens, 
allen Voͤlkern des bei tiefer Geſunkenheit der Wiſſenſchaft und Kunſt dennoch gebile 
detſten aller Erdtheile als das angemeſſenſte Organ jeder über das Gemeine hinausges 
henden Mittheilung nothwendig machen ſollte, tritt ehne Zoͤgerung in die Augen. 
Befremdend kann dies nicht ſein, doch Befremdung darf es in der That erregen, wenn 
wir ſehen, daß ſie auch jetzt, wo ſie fuͤr dieſen Zweck durch die Ausbildung und Ver⸗ 
edelung anderer Sprachen entbehrlich geworden iſt, aus den erworbenen Gebieten, 
ſei es durch eindringendere Sichtung ihres ſormellen und materiellen Inhalts, ſei es 
durch Gewohnheit und Herkommen, ſei es endlich aus Anhaͤnglichkeit an einen durch 
Dauer werth gewordenen Beſitz, noch immer ſich nicht hat verdraͤngen laſſen. 

Daß aber dieſelbe in der gegenwaͤrtigen Zeit von ſo mancher anderen 
Sprache an Reichthum, an Entwickelungsſaͤhigkeit und Vielſeitigkeit, an Zierde und 
Feinheit übertroffen werde, wird Niemand laͤugnen wollen und koͤnnen, fo wenig als 
er in Abrede ſtellen wird, daß ſie in den Zeiten der Unkultur, ihre ſaͤmmtlichen Schwe⸗ 
ſtern im Abendlande an Werth und Zierlichkeit uͤberragend, fuͤr das unerlaßliche Zei⸗ 
chen hoͤherer Ausbildung angeſehen und eben deshalb Jedem, dem es um Mittheilung 
nicht gewöhnlicher Begriffe zu thun war, unentbehrlich geweſen fer. 

So lehnte fich denn alle Bildung des Mittelalters auf fie, als ihren Seige 
punkt, und nur ſie wurde das Behaͤltniß, den immer geringer werdenden Vorrath der 
Ideen des Zeitalters einzuſchließen und zu verwahren. Dieſe Verringerung hatte 
ſchon mit dem erſten Jahrhundert nach Chriftus begonnen. Die unerhoͤrten Greuel 
der Buͤrgerkriege, die durch fie veranlaßten ſchmachvollen Herabwuͤrdigungen der Bürs 
ger⸗ und Menſchenrechte, die ſcheuslichen Regierungen des erſten Jahrhunderts 
hatten den Sinn des uͤbermuͤthigſten Volkes zu mehr als knechtiſcher Unterwuͤrfigkeit 
und Verzagtheit herabgedruͤckt und mit dem Gefühl und Bewußtſein der Freiheit gu» 
gleich das der Erhebung, ohne welche kein wiſſenſchaftliches Streben gedeiht, vernich— 
tet. Unbegreiflich würde der Nachwelt eine fo beiſpiellos ſchnelle Verknoͤcherung alles 
geiſtigen Regens in einem ſo hoch ſtrebenden, ſo weit hin wirkenden Volke noch jetzt 
fein muͤſſen, haͤtte das Schickſal ihm den Einen mißgegoͤnnt, deffen geſchichtlicher 
Griffel den nachfolgenden Jahrhunderten die Raͤthſel folcher Entartungen auf eine Weiſe 
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anſchaulich gemacht hat, welche eben fo abſchreckend, als belehrend, wenigſtens bie 
Gruͤnde erkennen laͤßt, aus denen ſie erfolgen konnten, ja erfolgen mußten. Wer 
ſind aber die, welche in den nächften Jahrhunderten in die Fußtapfen des Tacitus zu 
treten vermochten, oder denen es verliehen war, ſeinen Geiſt, ſeinen Scharfſinn , fein 
tiefes Gefühl, feine Darftellungsgabe mit feiner Unpartheilichkeit in Verbindung zu 
ſetzen? Feile Schmeichler, fade Anekdotenſammler, geiftlofe Chronikenſchreiber oder, 
wenn es hoch kam, ſchwuͤlſtige, rhetoriſirende Erzähler konnten der Geſchichte jener 
Zeiten nur geringe Dienfte leiſten, und nächtliches Dunkel muͤßte diefe umhuͤllen ohne 
das Erſcheinen weniger Auserleſenen, denen es gelang, an die großen Mufter einer 
ſchoͤneren Vorzeit (id) würdig anzufchließen. Hoffen wir indeß von den Dichtern, als 
den Organen des Zeittons, der Zeitſtimmung, reineren Aufſchluß, ſo finden wir, daß 
auch dieſe ſich nicht hoch genug zu ſchwingen vermoͤgen. Schon Juvenal und Perſius, 
wie ſehr ſie die Fehler ihres Geſchlechts begreifen, ſind ſelbſt von dieſen nicht in dem 
Grade frei, zu welchem ſie gelangen mußten, um der Nachwelt Lehrer zu werden 
und den Stempel unbedingter Glaubwuͤrdigkeit ihren Mittheilungen aufzupraͤgen. 

Doch zu ausgedehnt iſt dieſes Feld, um auch nur durch Andeutungen es 
zu begraͤnzen, und viel zu reich und mannigfaltig ift der hierher gehörige Stoff, als 
daß er in der Kuͤrze zu ordnen oder zu erſchoͤpfen waͤre. Es wird deshalb dieſe fluͤch— 
fige Skizze, zu welcher die Mittheilung einiger Verſuche in der lateiniſchen Dicht- 
kunſt Veranlaſſung gegeben haben, nicht ferner uͤber das Gebiet der Dichter, ſo 
wie der Sprache, in welcher ihre Arbeiten vorliegen, hinuͤberſchweifen. 

Wie das zweite, ſo bietet auch das dritte Jahrhundert Ausgezeichnetes nicht 
dar. Manches Talent tauchte auch in dieſem aus der Zeitfluth empor, doch kein wirf- 
licher Genius, kein neue Bahnen brechender und zur Nachahmung gewaltig hinrei— 
ßender Geiſt. Nemeſianus, Calpurnius traten in die Fußtapfen des Virgils und 
kannten keinen hoͤheren Ruhm, als in dieſen fortzuwandeln. Das vierte Jahrhun⸗ 
dert gab den Auſonius, der ſich mannigfaltig verſucht, dem aber doch nur in wenigen 
feiner idylliſchen Gemälde anziehend zu werden gelingt. Mit dem Anfange des fuͤnf— 
ten Jahrhundert erſcheint Claudianus, ruͤſtig ankaͤmpfend gegen die Sprachgeſunken⸗ 
heit ſeines Zeitalters und nicht ohne Gelingen. Mehrere ſeiner Schilderungen geben 


unleugbare Beweiſe wahrer Dichtergabe. Sein Vers ift wohlgebaut, feine Sprache 
volltoͤnend. Aber die Ereigniſſe, welche er ſchildert, die Perſonen, welche er erhebt, 
ſind nicht geeignet, ihm Begeiſterung einzuhauchen. Immer tiefer ſinkt von nun an 
roͤmiſche Dichtkunſt. Rutilius, Prudentius, Sedulius, Juvencus ſind bei einzelnen 
Trefflichkeiten dennoch im Ganzen mehr des Stoffes, als der Form wegen beachtens⸗ 
werth. Prosper, Claudianus Mamertus, Helpidius und andere ſtehen noch unter 
ihnen. Das ſechſte Jahrhundert hat den einzigen Boethius. Doch auch er, fo vor» 
trefflich ſeine Gedanken, fo finnig, fo gewandt faſt durchgängig feine Sprache, erhebt 
ſich nur ſelten uͤber die Linie des wahren, des gediegenen, des frommen und 
gutgemeinten Ausdrucks, und überall und nur zu deutlich laffen (id) die Muſter erken⸗ 
nen, denen er nachahmt, vie Quellen, aus denen er ſchoͤpft. Avitus, Ennodius, 
Arator, Fortunatus werden weit durch ihn übertroffen. Das ſiebente und achte Jahr⸗ 
bundert geben faſt gar keine Ausbeute. Die Dichter vom ſiebenten bis zum dreizehn 
ten find mit weniger Ausnahme, fo groß die Zahl derſelben, fo mannigfach ber Yne 
palt ihrer Poeſien, doch nur Verskuͤnſtler und auch dies ſtreng genommen, häufig 
nicht, da fie Metrum, Rythmus, alle äußern Forderungen dichteriſcher Erzeugniſſe, 
mit der größten Gleichguͤltigkeit behandeln. Man ſehe, um dieß Urtheil nicht zu 
bart zu finden, nur mit fluͤchtigem Blicke die Oden des Eugenius aus dem 7ten, bie 
Diſtichen des Angelomus aus dem neunten, die Arbeiten des Johannes de Garlandia 
aus dem Alten an, defen wortkuͤnſtleriſche Zuſammenſtellung in feinem liber synony- 
morum jedoch feines weges ohne Intereſſe ift. Reiner ift ſchon Hildebert, Erzbiſchof 
zu Tours um bie Mitte bes 12ten Jahrhunderts. Mehr Werk des Fleißes, aber als 
ſolches immer beachtenswerth, iſt der Antidotarius des Aegidius, eines Benedictiner— 
moͤnchs zu Corbeil mit dem Anfange des 13ten Jahrhunderts. Wenigſtens ſind die 
Berfe wieder vollkommen lesbar, und befriedigt wird man, den Verfaſſer dieſer muͤh⸗ 
famen Arbeit, am Anfange ſeines Prologus finalis fagen zu hoͤren: 

Fine libri clauso, portum tangente carina, 

Quae toties somno vacuas studiique labore 

Pervigiles multas traxisti sedula noctes 

Respirare potes et parcere, Musa, labori. 
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Iſt bie Benennung „Reimer“, die man allen diefen Dichtern zu geben fid) verſucht 
fühle, niche zu hart, fo muß man doch auf der andern Seite zugeſtehen, daß e 


von ihnen, Hatten fie in einem Zeitalter von hellerm Licht, von reinerm Geſchmack gee 
lebt, vermóge ihrer Anlagen, nicht Gewoͤhnliches würden geleiſtet haben. Gewiß iſt 
ſolchen Alanus, ein in Flandern geborner Ciſterzienſermoͤnch, der zu Paris Theologie 
und Philoſophie lehrte und in dieſer Eigenſchaft einen bedeutenden Ruf erlangte, bei⸗ 
zuzahlen. Sein Tod erfolgte um das Jahr 1294. Er hinterließ unter mehrern 
dichteriſchen Arbeiten eine Poetik, die den etwas ſonderbaren Titel Anticlaudianus 
aus dem Grunde führe, weil Alanus die Tugenden perfonifiziee, den gluͤcklichen Men 
ſchen zu bilden im Gegenfag mit dem Claudian, der den Rufin durch die Laſter ver» 
derben laßt. Einige feiner Beſchreibungen find keinesweges mißrathene Gemaͤlde, 
und tragen unverkennbare Spuren einer lebendigen Phantaſie. Auch unter feinen Di 
Wan bie wohl die Graͤnzen des Sittenſpruchs nicht leicht uͤberſchreiten, findet fich 
doch eins und das andere, dem nur wenig fehlt, um ein Epigramm zu ſeyn, wie 
Martial und die Neuern es bilden. So dieſes: 

Ebrius ante bibit, quam nauseat, ante ligurit, 

Quam vomat, ante levat, quam pede firmus eat. 

Non sic in nobis, nec est sic ordo retentus: 

Ante docere modo, quam didieisse, juvat. 

Genug von dieſen Dichtern, deren Werth bei manchem Gelingen im Ein⸗ 
zelnen ſehr untergeordnet, und deren Leiſtung im Allgemeinen wenig ausgezeichnet iſt. 
Wie konnte es anders ſeyn, da ihr ganzes Streben auf einer falſchen Baſis ruhte? 
Denn nicht freies, lebendiges, begeiſtertes Schoͤpfen aus der immer neuen, nie zu 
ergründenden, nie zu leerenden Quelle der Natur und des Menſchengeiſtes war ihnen 
Werk und Weſen der Dichtkunſt, ſondern gluͤckliches, das heißt, möglich trenes Mach. 
ahmen gewiſſer Muſter, denen nur zu oft ein willkuͤrlicher und ein ſolcher Werth beige, 
gelegt wurde, den weder die Vorzeit ihnen einraͤumte, noch den die Nachwelt ihnen zue 
geſtehen kann. Auf dieſe Weiſe mußte die Dichtkunſt eine Gabe der Goͤtter, eine 
Frucht angeborner Kraͤfte zu fein aufpoͤren; fie mußte Arbeit, Erzeugniß angeſtrengter 
Muͤhen werden, und ſo verſchwand der Zauber, die Dichtkunſt ſank in das Gebiet 
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gemeiner Anſtrengungen herab, fie verlor die Fahigkeit zu heben, fortzureißen, zu bes 
geiftern, und an ihre Stelle trat ſtarre, kalte Beobachtung willkuͤhrlicher Regeln, bee 
wußtlos vererbter, Geiſt- und Gefühl laͤhmender, Gebräuche, Doch das Zeitalter 
ruhte; feine Kraft war nicht erloſchen, und wie es gezeigt hatte, daß es für religiöfe 
Umwandelungen nicht erſtorben, nicht abgeſtumpft fei, wie ein Pierre Baur, ein Wis 
klef unglaublich ſchnell zahlreiche Anhänger gefunden hatten, fo bedurfte es auch in der 
Wiſſenſchaft des Schoͤnen, in der Kunſt nach hoͤherem Sinne, nur eines Funkens, den leiſe be⸗ 
deckten Zunder in Flamme zu ſetzen. Dieſen Funken warf das Morgenland dem Abendlande zu. 
Zwar hatteſchon vor der großen Aufregung, welche durch die Zerſtoͤrung des griechiſchen Kaiſer⸗ 
reichs und die dadurch erfolgte Verpflanzung der Wiſſenſchaften veranlaßt wurde, man⸗ 
cher Mann von beſſerm Geſchmack, von gediegenerm Sinne und Streben das Zeital⸗ 
ter auf die richtigere Bahn zu weiſen verſucht. Albertinus Muſſatus, der erſte gee 
kroͤnte Dichter, deſſen Trauerſpiele mit dem allgemeinſten und keinesweges unverdien⸗ 
ten Beifalle aufgenommen wurden, Baarlam der Moͤnch, der 1339 als Geſandter 
des griechiſchen Kaiſers nach Italien kam, und durch ihn Boccaccio und Petrarca, 
welcher letztere durch feine Eingenommenheit für die Sprache und die Dichtungsformen 
des Alterthums auf Verbreitung gleichen Eifers maͤchtig wirkte, erſchienen als die 
Vorlaͤufer einer gereifteren Zukunft und als die bald nicht mehr einzigen Bewunde⸗ 
rer der hinterlaſſenen Werke einer verſchwundenen glaͤnzenden Zeit. Denn an ſie 
ſchloſſen ſich von nah und von fern, in und außer Italien, Männer von gleichem 
Schoͤnheitsſinne und gleicher Thaͤtigkeit an. 

Dennoch gebührt der Ruhm, den Umſchwung der Barbarei zur Cultur bes 
wirkt oder doch aufs Fräftigfte befoͤrdert zu haben, keinem der weft- europäiſchen Lander 
in einem hoͤhern Grade, als Italien. Denn hier lehrten Emanuel Chryſoloras, Po- 
litiano, Poggio, Männer, wie fie kein anderes Land aufzuweiſen hatte, und aufgeklaͤrte, 
für die Wiſſenſchaften alles aufopfernde, Regenten, ein Cosmus, ein Lorenzo von Mes 
bici, ein Alphons von Arragonien, ließen nichts unverſucht, mit Erhöhung des Eifers 
in ihrer Bearbeitung zugleich den Ruhm derſelben zu begründen, Neben ihnen er 
warben (id) mehrerer Paͤpſte, und unter dieſen vorzuͤglich Nikolaus der Ste und Leo 
der 1Ote, wie ſehr der letztere durch Ueppigkeit und Verſchwendung den Tadel der beſſer 
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geſinnten Chriſtenheit auf fid) ziehen mochte, um Wiſſenſchaft und Dichtkunſt unſterb⸗ 
liche Verdienſte. Unter ſeiner Regierung bluͤhten Sadoleto, Bembo, Aurelius Augus 
relli, Sannazaro, klaſſiſch in feinen Oden und feinem Gedicht de partu virginis, Fra- 
caſtoro, von gleicher Claſſizitaͤt in feinen Epifteln und dem hochgeruͤhmten Gedicht Sy- 
philis, Hieronymus Vida, einer der vollendetſten Nachahmer alt roͤmiſcher Dichtkunſt, 
ſtets gluͤcklich in der Wahl ſeiner Stoffe, mannigfaltig in den Schilderungen, ſinnig 
und gewandt in der Ausführung, Novagero, rein ſittlich, doch tief dabei und anzie- 
hend, Caſtiglione, ſchmucklos erhaben, vollkommen rein im Ausdruck, Flaminio, in 
Oden, Elegien und der vortrefflichen Ueberſetzung der Davidiſchen Pſalmen ausgegeich⸗ 
net, Molza, die Bruͤder Capilupi und mehrere andre, deren Werke nie aus dem Anden⸗ 
ken der Kenner nnd Freunde roͤmiſcher Dichtkunſt ſich verlieren werden. 


Aber nicht Italien nur wirkte glücklich und zum Theil glänzend in der An- 
wendung der roͤmiſchen Sprache auf Wiſſenſchaft und Dichtkunſt: auch Deutſchland 
und die übrigen Lander Europa's, obwohl nicht fo zahlreich treffliche Geiſter in bie» 
ſen erſchienen, blieben in dem Beſtreben, an der Wiederbelebung der Literatur und 
Kunſt Antheil zu haben, nicht zuruͤck. Denn Deutſchland hatte ſeinen Bebel, 
den Lehrer des unvergeßlichen Melanchton, ſeinen Herrmann v. d. Busſche, ſeinen 
Ulrich von Hutten, den freiſinnigen, kuͤhnen Wahrheitsfreund, feinen Eobanus Heſſus, 
feinen Friſchlinus, feinen Curicius Cordus, feinen Georg Sabinus, den ungemein acht 
baren Nachahmer des Ovid, ſeinen Petrus Lotichius Secundus, ſaͤmmtlich Maͤnner, 
welche mit dem Talent der Dichtung mannigfache Verdienſte andrer Art in Verbin— 
dung ſetzten und welchen ſich in fpäterer und der neueſten Zeit, auch großentheils 
durch vielgeruͤhmte literariſche Thaͤtigkeit ausgezeichnet, Klotz, Reiz, Hermann „ Spal- 
ding, Reichard, Boͤtticher, Doͤring, Mitſcherlich, Kreyſſig und andere anſchloſſen. 


Eben ſo ſteht Frankreich in dem Ruhme der wiederbelebten Kunſt und 
Wiſſenſchaft auf keiner niedrigen Stufe, Frankreich, welches ſchon lange Zeit vor der 
Reſormation in Nicolaus de Clamengis einen gluͤcklichen Dichter beſaß, in welchem 
nach derſelben Dorat, dir Fresnoy, Bellay, in vorzuͤglichem Grade aber Michel de 
f Hospital fi hervorthaten; welches, fo wie es unter Franz L feine Gloniperiobe in 
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alterthuͤmlicher Kunſtliebe feierte, bis auf die neuſten Zeiten herab nie aufgehört hat, 
ſeinen Sinn, ſein Talent fuͤr roͤmiſche Literatur und Dichtkunſt zu bewaͤhren. 

England erreichte den Ruhm Italiens, ſelbſt Frankreichs, in Erzeugung 
lateiniſcher Dichterwerke nicht. Nur Thomas Morus, der treffliche Kanzler des 
Reichs, der Freund des Erasmus, der uneigennuͤtzige Beſoͤrderer der Wiſſenſchaften, 
deſſen Schickſal mit ſeinem Leben in ſchneidendem Widerſpruche ſtand, und hundert 
Jahre fpater der reich begabte, in die mannigfaltigſten Gebiete gediegen witzig ſtrei⸗ 
fende Owen ſichern ihm die Aufmerkſamkeit des Kunſtfreundes, deſſen Genuß leicht 
nirgends kraͤftigere Laͤuterung, höhere Anregung finden dürfte, als in eben dieſem 
Lande, welches den umſichtigſten aller Fuͤhrer auf den Bahnen der Dichtkunſt, den 
unſchaͤtzbaren Bentley, erzeugte. 

Schottland glaͤnzt durch Buchanan, den unerreichten, in der Form eben ſo 
mannigfaltigen, als im Ausdruck wahren, gediegenen, tief und lebendig fuͤhlenden, 
überall geſchmackvollen Ueberſetzer der Pſalmen, durch Bodius, muſterhaft in feinen 
Heroiden, durch Johnſon, durch Roſſe, der als epiſcher Dichter Leichtigkeit mit 
Wuͤrde des Ausdrucks aufs gluͤcklichſte vereinigt. 

Belgien ruͤhmt ſich neben ſo manchen Andern ſeines Johannes Secundus, 
und nie darf ein Ruͤhmen gerechter genannt werden. In der That, wenn Einer den 
Geiſt des Alterthums, den Charakter Tibullifcher Eleganz feinen Gedichten einzuhau⸗ 
chen verſtand, ſo iſt es dieſer. Von wie vielen iſt geſagt worden, daß ſie den Werth 
der Claſſiker durch ihre Werke aufgewogen haben: aber wenn dies von der Mehrzahl 
nicht dem Worte nach verſtanden werden darf, ſo iſt es doch erlaubt, auf Johannes 
Secundus, dieſen Ausſpruch in ſeiner ganzen Strenge anzuwenden. Denn welche 
Gewandtheit iſt groͤßer, als diejenige, mit welcher er den Gegenſtand ſeiner Dichtungen 
waͤhlt, wie gluͤcklich iſt er in Abrundung, in Geſtaltung derſelben, wie ſicher im 
Maaße, in der Ausdehnung, wie anziehend in der Darſtellung, wie fein, wie durch 
aus roͤmiſch im Ausdruck! In der That, Secundus kann für keinen Nachahmer gel 
ten: er ift ein Roͤmer ſelbſt. 

Durch die herrlichſten Geiſter, durch die gluͤcklichſten, gebildetſten Kräfte 
ansgezeichnet iſt Holland, welches, wenn es auch nur durch den vielumfaſſenden, in 


ſeinem verdienſtvollen Wirken unfterblichen Erasmus, den großen Wahrheitsfreund, 
den ſiegenden Verbreiter vernünftiger Meinungen, oder durch den edlen, freiheitlieben⸗ 
den, ſcharfſinnigen und gelehrten Hugo Grotius in die Reihe der Länder trate, denen 
Europa die Erneuerung wiſſenſchaftlicher und Kunſibildung verdankt, mit hoher Ache 
tung zu nennen wäre, Aber auch außer ihnen glänzen noch in dieſem Ländchen, defz 
ſen geringer Umfang ſeinem vielſeitigen, energiſchen Wirken nie Eintrag zu thun ver⸗ 
mochte, Janus Douza, Vater und Sohn, Wilhelm Canter, Putſchius, Janus 
Rutgers, Joh. Meurſius, Pontanus, Gerhard Voß, Daniel Heinſe, Johann Fries 
drich und Abraham Gronov, Peter Burmann J. und II. und eine große Anzahl An: 
derer, die, Holland theils durch rein gelehrtes, theils durch kuͤnſtleriſches Wirken angehoͤ⸗ 
rend, nie unterlaſſen werden, an die Verdienſte, welche daſelbſt erworben wurden, 
zu erinnern. 

Spanien zaͤhlt unter ſeinen Gelehrten mehrere einſichtsvolle Kenner und 
Foͤrderer der alten Literatur, deren Namen und Wirken weit uͤber die Grenzen 
der Halbinſel hinaus in den Ländern Europas Verbreitung und verdiente Anerkennung 
fand, Portugal aber in ſeinem Priarte einen Dichter, deſſen Epigramme nicht ohne 
alterthuͤmlichen Geiſt geſchrieben wurden. 


In Ungarn lehrte und wirkte in gleichem Sinne und fuͤr gleich ſchoͤnen 
Zweck noch vor den Zeiten der Reformation Janus Cefinge, Pannonius von feinem 


Vaterlande ſich nennend, geachtet von ſeiner Nation, geſchaͤtzt von ſeinem Koͤnige, dem 
edelgeſinnten Matthias Corvinus, deſſen Vertrauen zu wuͤrdigen und durch Treue zu 
verdienen ihm jedoch nicht gelingen ſollte. Achtungswerther iſt ſeine Leiſtung als la— 
teiniſcher Dichter, und feine Elegien bewähren, nicht minder, als die gerundeten Epis 
gramme, die Entſchiedenheit ſeines Dichterberufs. 

Und Böhmen, warum dürfte es nicht ſtolz fein auf feinen Bohuslav von 
Lobkowitz, der durch vielſeitige Thaͤtigkeit dem Vaterlande, das ihn erzog, als Held, 
als Kenner und Beſoͤrderer der Wiſſenſchaft, als geiſtreicher, geſchmackvoll gebildeter 
Dichter gerechten Ruhm, ſich ſelbſt aber den Namen des großen Boͤhmen erwarb und 
unbeſtritten von Neidern, unangefochten von Feinden durch alle Zeiten der Aufklaͤrung 
hindurch zu ſichern wußte. ; i 


Endlich leiſtet auch Polen, das Land, dem es nie an Regſamkeit, nie an 
Fraftigem Wirken, immer an gemeſſener Thaͤtigkeit und eben deshalb an gedeihlichen 
Folgen ſeiner Anſtrengungen gefehlt hat, nicht Verzicht auf die Auszeichnung, ſeinen 
Namen in der Reihe derjenigen Landernamen zu ſehen, deren Aufbewahrung die 
Wiſſenſchaft und die Kunſt dankbar der Geſchichte uͤberliefert. Und wenn es dieſen 
Anſpruch nicht auf eine ſo reiche Zahl gebildeter und bildender Geiſter, als manches 
andere Land, zu gründen vermag, fo wei('t es mit gerechtem Selbſtbewußtſein auf den 
Einen Sarbiewsky hin, und fragt vertrauend, ob der Geiſt des Alterthums auch in 
den Liedern vieler anderen in gleich unverkennbarer Bezeichnung wehe: eine Aufforde⸗ 
rung, welche vornehm abzuweiſen eben ſo leicht, als ihr mit Gruͤnden zu begegnen 
ſchwierig und in hohem Grade bedenklich erſcheinen muß. 

Moͤgen dieſe fluͤchtigen Bemerkungen hinreichen, nicht zu erweiſen, denn 
deſſen bedurfte es nicht, nur in der Ueberzeugung zu befeſtigen, daß eine Sprache, 
welche ſich den edelſten Geiſtern aller Nationen des gebildetſten Erdtheils zur Ein⸗ 
kleidung ihrer erhabenſten Gedanken, ihrer tiefſten Gefühle mehr, als jede andere, eme 
pfehlen konnte, in Stoff, in Bau und Form gediegen ſein und den Stempel nicht 
gewoͤhnlicher Vollkommenheit an ſich tragen muͤſſe. 


Jetzt, da ich die Mittheilung einiger Proben meiner eignen Verſuche in 
der lateiniſchen Dichtkunſt zu bevorworten beabſichtige, finde ich es zuvoͤrderſt noͤthig, 
mir Nachſicht zu erbitten. Ich muß, will ich die Veranlaſſung zur Entſtehung dieſer 
Kleinigkeiten und manchen erlaͤuternden Umſtand berühren, von mir ſelbſt ſprechen, und 
ein Geſchaͤft dieſer Art iſt, ohne einigen Anſtoß vollzogen zu ene nnt in ben felte 
neren Fällen geeignet. 

Nach wiederholter Leſung aller altrömiſchen Dichter und verſchiedener aus 
der neuern Zeit fuͤhlte ich ohne eigentlich bewußtes Zuthun von meiner Seite die Liebe 
zu einer Beſchaͤftigung, der ich fruͤher lebendige Neigung gewidmet hatte, neu in 
mir erwachen. Auf einſamen Spaziergaͤngen, auf denen ich oft ganze Tage verweil— 
te, fing ich wieder zu dichten an. Die Einkleidung war jedoch eine andere, als die 
fruͤhere. Was ich ſonſt in der Mutterſprache gethan, wollte ich in der roͤmiſchen jetzt 


verſuchen. Ich entwarf in Gedanken und ſchrieb nach ber Ruͤckkehr am Abend nieder. 
Faſt nur Epigramme waren es, auf welche ich mich beſchraͤnkte. Bald lag eine ziem— 
liche Anzahl derſelben vor mir. Da ich zu jener Zeit (1820—1830) in Berlin, einer 
Stadt, welche gelehrte und talentvolle Maͤnner genug beſitzt, lebte ſo wollte ich die— 
fen zuſaͤlligen Umſtand nicht ohne Vortheil für meine Belehrung laffen: ich beſchloß, 
meine Epigramme mehrern jener Maͤnner mitzutheilen und mir ihr Urtheil zu erbitten, 
Der erſte, dem ich fie übergab, war Auguſt Boͤckh, ein Mann, deſſen umfaſſende Ge— 
lehrſamkeit mir Achtung, deſſen ſeltene Humanität, deſſen unverkennbare Herzensguͤte 
mir Vertrauen einfloͤßte. Er las fie einmal ohne die Ueberſetzung, ein zweites Mal 
mit derſelben durch. Sein Urtheil ermunterte mich; ſeine Bereitwilligkeit, meinen 
Bitten nachzugeben war ſtets dieſelbe. Der zweite dieſer Maͤnner war der ſcharf⸗ 
ſinnige, als Lehrer und Vorſteher einer der vornehmſten Unterrichtsanſtalten Berlins 
geiſtvoll und Fraftig wirkende Spillede, Er kannte meine Epigramme bereits durch 
Boeckh, der ihm eine Mittheilung über dieſelben gemacht hatte. Durch klaſſiſchen 
Ausdruck gediegene Leiſtungen dieſer Art wuͤrden, ſo ſprach er, mehr und mehr ſelten, 
dennoch waren fie, wo und in welcher, Form fie fich ſaͤnden, ungemein beachtenswerth, 
weil, ſelbſt abgeſehen von ihrem größern oder geringern poetiſchen Gehalt, fie doch un- 
leugbar den Beweis genauerer Kenntniß des Geiſtes der alten Sprachen enthielten. 
So ließ auch fein freundliches Urtheil mich ſchließen, daß mein Streben nicht ganz 
verloren ſei. Der dritte war Friedrich Auguſt Wolf, ein Mann, der ſo viele Freunde 
und Verehrer, beſonders unter den Mannern des Standes, dem ich ſelbſt angehoͤre, 
hinterlaſſen hat, daß auch geringfügige, ihn betreffende, Umftände, wie fo viele Mit- 
theilungen uͤber denſelben bewieſen haben, nie ohne Intereſſe zu bleiben pflegen. Wolf 
behielt mein Manuſcript fo lange Zeit, daß ich ſchon meinte, es fey ihm aus ben 
Händen gerathen. Endlich ſchrieb er mir, ich möge ihn entweder beſuchen oder nad) . 
dem Schluſſe ſeiner Vorleſung, die er von 12—1 hielt, unter den Linden am 
Univerfitätsgebäude erwarten. Ich zog das letztere vor. Als ich feiner harrend auf 
und nieder ging, war mein Gefühl getruͤbt. Ich hatte Nachtheiliges von Wolf gee 
hört, und ein Zwieſpalt regte (i in meinem Innern, den ich mit aller Anſtrengung 
zu loͤſen nicht vermochte. Ich wollte ihn allſeitig bewundern; ohne Beſchraͤnkung 


=æ 2 we 


wollte ich des Zuſammentreffens mit ihm mich freuen; nicht den Geiſt des Mannes 
allein, den Mann ſelbſt in jeder feiner Eigenthuͤmlichkeiten wollte ich fo gern hochach⸗ 
ten und lieben. Waͤhrend ich ſo mit mir kaͤmpfte, erſchien er. Sein Erſcheinen 
ordnete auf der Stelle alle meine Regungen. Er ſchritt einher, groß, wuͤrdevoll, in 
edler Haltung. Zuͤge freien, ſchoͤnen Selbſtbewußtſeins ruhten auf ſeiner Stirn. 
Sein Geſicht trug den Stempel des Wohlwollens, milder, tiefer Gutmuͤthigkeit. Wir 
ſetzten uns auf eine Bank, die im Gebuͤſch, hart an der Mauer des Gebäudes ver— 
borgen ſteht. Er ſprach, meine Blicke hingen an ſeinem Munde; jedes ſeiner Worte 
fand den Weg zu meinem Herzen. Sein Urtheil uͤber meine Verſuche war guͤnſtig. 
„Auch die Ueberſetzung“ dieß ſind ſeine eignen Worte: lieſt ſich leicht und gut; nur konn⸗ 
ten Sie, daͤucht mich, hin und wieder noch ſtrenger ſein.“ Hierauf ſprach er von ſei— 
ner eigenen Probe einer Ueberſetzung des Homers, und verbreitete ſich uͤber dieſen Ge— 
genſtand mit deutlich erkennbarem Wohlgefallen. Je laͤnger er ſprach, je mehr be— 
merkte ich, wie lebhaft eben damals eine Beſchaͤftigung ſolcher Art ſein Intereſſe in 
Anſpruch nahm: eine Bemerkung, die durch Betrachtung der Altersſtufe, auf welcher 
Wolf ſtand, zur Ueberzeugung in mir ſich ſteigerte. Denn dieſe Hoͤhe der Jahre 
pflegt dem Umbilden fremder Geiſteswerke guͤnſtiger zu ſein, als dem Erzeugen eigener. 
Gern und freudig begann ich ſofort, den Wink Wolfs zu beachten, und wenn jetzt 
die Ueberſetzung genuͤgen ſollte, ſo gewaͤhrt es mir hohes Vergnuͤgen zu geſtehen, daß 
ſie dieß zum Theil ſeiner Weiſung zu verdanken habe. Darauf ging er in mancherlei 
Einzelheiten ein, und jede feiner Bemerkungen belehrte und ergoͤtzte mich. Ich vers 
ließ ihn, und habe ihn nie wieder geſehen, aber rein und unangetaſtet habe ich meine 
Verehrung fuͤr ihn erhalten. Noch jetzt ſchwebt vor meinem geiſtigen Auge ſein Bild, 
und nie kann id) feiner mich erinnern, ohne die Worte Quintilians, die er von Gu. 
nius ſagt: Ennius sicut sacros vetustate lucos adoremus, in puibus grandia etantiqua ro- 
bora non tantam habent speciem, quantam religionem auf Wolf, den, jugendlicher Fri— 
fhe und Schönheit laͤngſt beraubten, doch in feinem ganzen Erſcheinen noch kraͤftigen, 
Ehrfurcht gebietenden Greis anzuwenden. 

Einige Zeit, ich weiß nicht wie lange, nachber kam einer der Studierenden, 
denen ich damals Unterricht ertheilte, zu mir, mich zu benachrichtigen, daß die Kunde 


von Wolfs, der unterdeß zu Herſtellung feiner Geſundheit nach dem ſuͤdlichen Franke 
reich gereiſt war, zu Marſeille erfolgtem Tode angelangt ſei. Er fuͤgte hinzu, der 
Verewigte habe vor ſeiner Abreiſe geſagt, er wolle entweder geſund zuruͤckkehren, oder 
auf klaſſiſchem Boden ſterben. Dieſe Nachricht verſetzte mich in Trauer und gab mir 
Veranlaſſung zu dem Epigramm, welches man unter den nachſtehenden finden wird. 
Dieſes Epigramm ließ ich in die Voſſiſche Berliner Zeitung einruͤcken mit der Rand- 
bemerkung unter dem erſten der beiden Diſtichen: „Worte des Verewigten.“ Man 
erwies demſelben die Ehre, es aus dieſer in mehrere andere Zeitſchriften aufzunehmen. Noch im 
Jahre 1831 fand ich jenes Diſtichon am Schluſſe eines gehaltvollen Auffages des Gymnaſialdi⸗ 
rectors Herrn Foͤhliſch zu Wertheim, der, über Wolfs Wirken fid) verbreitend, in Sebodes Zeit 
ſchrift fuͤr das Unrichtsweſen geleſen wurde. Die Bemerkung „Worte des Verewigten“ war 
auch hier wiederholt und gab, wie ich bald erfuhr, zu einem Mißverftandniffe Anlaß. 
Man meinte, das Diſtichon ruͤhre auch der Form nach von Wolf her. Aus dieſem 
Grunde glaubte ich den Umſtand bei dieſer Gelegenheit eroͤrtern zu muͤſſen. 


Was die gegenwaͤrtige Mittheilung betrifft, fo hat den Gedanken zu derfel 
ben ein Mann in mir angeregt, deſſen Wuͤnſchen nachzukommen mir ſtets vorzuͤgliche 
Befriedigung gewaͤhren wird. Es iſt dies der [durch vielſeitiges gelehrtes Wiſſen, 
durch umſichtige Leitung einer beruͤhmten Schulanſtalt, durch Biederkeit und Herzens— 
gite gleich ausgezeichnete Director des Grauen Kloſters, Doctor der Theologie und 
Philofophie Georg Guſtav Samuel Köpfe zu Berlin. Meine über Zeitereigniffe in 
einer politiſchen Zeitſchrift Berlins wiederholt erſcheinenden lateiniſchen Gedichte, auch 
die für die Groͤningſche Säfularfeier im Namen und im Auſtrage meiner Collegen 
geſchriebne Ode, ehrte ſein Beifall. Dieſe Aufmunterung, beſonders aber die 
großen Verdienſte, die derſelbe um mein ſpaͤteres Schickſal ſich erworben, veran— 
laßten mich auch hier, eine Gelegenheit nicht voruͤbergehen zu laſſen, die mir das 
Bewußtſein gewähren konnte, einer feiner Aeußerungen gemäß gehandelt zu haben. 


So folgen denn hier zugleich mit ihrer Meberfegung einige meiner Epigram- 
me, deren Stoff theils aus der Mythologie, theils aus der Kunſt, theils aus dem 
Leben und der Zeit genommen ift. 


In Adonin. 


Cum lesus, formose puer, jam dente jaceres, 
Dilectaque gemens sede anima aufugeret, 

Quantus eras luctus Paphiae! Quam tristia voce 
Lamenta illa dabat, gaudia rapta querens! 

Omnis Amorum pulchra cohors lugebat ademtum, 
Et Satyrum urebat pectora cruda dolor. 

Sed quid Gratia: Vae, juvenis, quam dura manebat 
'Te sors egregium! quantum, ait, nocce nefas! 

Luxne parum fuerat praecepta, evoque tremendi 
Pallida florenti visere regna dei, 

Bestia ni daret exitium foedissima moestum? 
Yae, juvenis, gemina, candide, morte peris. 


II. 


Bulovii ducis militaris statua pedestris Berolini in foro posita. 


Celsus sum positus, caput altum, frons adaperta est, 
Tranquillo spectant orbe remota oculi. 

Exserti turgent humeri, turget quoque pectus, 
Rebore conspicuus pesque manusque riget. 

Sic jam corpore me intrepidum, jam lumine sentis, 


At magis intrepido eorde viget mihi mens. 


Cur ita sim, quaeris, vacuus formidine: Fido! 
Sin vis, cui fidam, sciscere; Fido rei. 


Auf den Adonis. 


Als du verwundet vom Zahn nun, reizender Yingling, dahinſankſt, 
Und dem geliebten Gefaͤß ſeufzend die Seele entfloh, 

Trauer umfing da der Paphia Bruſt; laut hob fie des Jammerss 
Tin’ aus dem Innern empor, klagend der Freude Verluſt. 

Dich, den Entriſſenen, weint die bezaubernde Schaar der Eroten; 
Selber des rohen Satyrs Buſen verſengte der Schmerz. 

Aber die Grazie: „Weh' dem verhaßten Geſchick, das den Juͤngling, 
Dich, den Gepriesnen ereilt“ ſprach ſie, „o frevelnde That! 

War zu gering das fo früh dir entwendete Licht, und das blaſſe 
Reich, wo der furchtbare Gott herrſchet, noch bluͤhend zu ſchaun, 

Wenn von der Thier’ unlieblichſtem nicht dir das toͤdtende Loos fiel? — 
Glaͤnzender Juͤngling, du ſtirbſt, wehe! den doppelten Tod! 


"s 
Die Bildſaͤule des Generals Bülow zu Berlin. 


Offen die Stirn und erhaben das Haupt: fo ſteh' ich bier aufrecht, 
Und aus dem ruhigen Kreis ſchaut in die Ferne der Blick. 

Sehet der Schultern ſich breitend Gebau und der ſchwellenden Bruſt Hoͤh', 
Seht, wie die Hand und der Fuß ragen in maͤnnlicher Kraft. 

Achtet ihr muthig ſchon ſo an dem Aug' an der Glieder Geſtalt mich: 
Glaubt's, noch muthiger ſchlaͤht mir in dem Buſen das Herz. 

Wie ich fo furchtleer, fraget ihr, fei. Ich vertraue! fo fprech’ ich. 
Forſchet ihr, wem ich fo feft traue? — der Sache allein. 


* 


III. 
De Pegaso theatrali Berolinensium. 
Suspicio figoque pedem mirorque morando 
Cornipedem alatum, quem tenet iste locus. 
Attrahitur vultus volitante juba, neque saxo 
Laeditur, atque placent ungula et ala micans. 
Quæro unum: fontem. Cur omine, splendida moles, 
Diro, fonte cares nudaqua saxa geris? 
DS 
Ad juvenem vite pertesum. 
Numne mori praestet, quam vivere, quærere perstas: 
Quae tibi vera feram, percipe dicta, puer! 
Qui vitæ imperat, huic satius sit vivere, sed quem 
Tempora subjiciunt: plus amet iste mori, 
Y. 
Ad Theologum. 
Hora cuncta tibi pendet pietasque fidesque; 
Nec tibi corde deus, sed colitur trivio. 
Vult dubitare ævum: dubitas; vult credere: credis. 
Coelum Orcumve libet porgere: gratus eris. 
Sic me nolle deum, quem fers, ignosce fatenti: 
Nolo hunc, qui rapitur vespere, mane datus. 
M. 
Ad Cirrum poetam e coquo. 
Ante locasti operam miscens epulas, adamas nunc 
Artem aliam: Musis carminibusque vacas. 


Sed qui longe aliis melius pulmenta: nec idem 
Carmina temperie conficis eximia. 

Cur ita? Sal, quod habes, condit bene juscula; versus 
Insipidos sapidos reddere, Cirre, nequit. 


3. 
Der Pegaſus auf dem Schauſpielhauſe zu Berlin. 
Aufwaͤrts ſchau' ich und hefte den Fuß und bewundre verweilend 
Jenes gefluͤgelte Roß, welches der Gipfel mir zeigt. 
Feſſelt den Blick mir die flatternde Maͤhn', fo verletzt ihn der Fels nicht; 
Und es gefaͤllt mir des Hufs Schwingung, der Fittige Glanz. 
Eins nur ſuch' ich: den Quell. O boͤſe Bedeutung! der Quell fehlt 
Leuchtendes Haus dir, und nur traͤgſt du den nackenden Stein? — 
4. 
An einen lebensmuͤden Juͤngling. 
Frageſt du immer aufs neu' mich, Juͤngling, ob beſſer der Tod nicht 
Sei, als Leben? Wohlan, hoͤre den ſicheren Rath! 
Welcher das Leben beherrſcht: er lebe! doch welchen der Weltlauf 
Siegend bekaͤmpfet: er waͤhl ohne Bereuen den Tod. 
D. 
An einen Gottesgelehrten. 
Nur an dem Augenblick hanget der Glaub' und das fromme Vertrauen dir, 


Und auf dem Markte nur ehrſt, nicht in der Bruſt, du den Gott. 
Wähler die Welt fid) den Zweifel: du zweifelſt; den Glauben: du glaubeſt. 


Reicht fie den Himmel, bie HE: beides empfaͤngſt du mit Dank. 
Sieh ich bekenne, verzeih! Nie will ich den Gott, den du darbringſt. 
Giebſt du am Morgen: du nimmſt ſchon an dem Abend ihn mir. 
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An den Cirrus, ſonſt Koch, jetzt Dichter. 

Sonſt botſt willige Dienſte du dar zu Bereitung des Gaſtmahls; 

Jetzt lockt andere Kunſt — Dichtung und Muſe — dich an. 
Aber ob dir auch vor allen gelang der Gerichte Vermiſchung, 

Miſcheſt du gluͤcklich doch nie mir den gelungenen Vers. 
Frageſt du? — Was du beſitzeſt, das Salz wuͤrzt Bruͤhen; es wandelt 

Nie unſaftigen Vers, Cirrus, in kraͤftigen um. 

n 


VII. 
De gemina Helena. 
Ne sceleris fontem hinc Helenam fontemve malorum 
Dicite, bellorum sanguineamque facem: 
Bellum unum conflasse ferunt, si fabula vera est; 
Exstinxisse at eam millia*) nemo negat. 


VIII. 
Ad principem mulierem. 
Te fecerat natura bonam: sordet tibi donum; 
Reddere magnam illa te renuente studes. 
Sic tibi non paritur, quam captas, gloria fallax; 
At qua contigerat verior, haec periit. 
IX. 
De Scharnhorstii ducis militaris statua pedestri, quae et ipsa in foro 
Berolinensi spectatur. 
Quid dux hic animo verset, pugnam meditetur, 
Quxris, an insidias prestigiasque fugae. 
Magna vel haec! majora tamen vir pectore volvit: 


Ardet enim patriae terre abolere jugum. 
„Eximere aut cives, aut leto occumbere mens est.“ 


Dic nunc, an deceat frons gravis ista virum. 


X. 
De regia Berolinensi. 
Num molimina vir genio pollens opibusque 
Struxit, an hoc regis grande potentis opus? 
Non. monumenta haec vir struxit prudens locuplesve 
Nec quoque rex: reges composuere domum. 


*)Exsilio Napoleontis. 
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7. 
Von der zweifachen Helena. 
Daß ihr nimmer die Helena mehr des Verbrechens, des Unheils 
Quell, und den leuchtenden Brand blutiger Kriege mir nennt! 
Einen der Krieg', ſpricht wahr nur das Maͤhrchen, entflammte ſie: doch wer 
Wagt es zu leugnen, daß fie tauſend im Keime begrub ?*) 


8. 
An eine Fuͤrſtin. d 
Dich ſchuf gut bie Natur, doch veraͤchtlich erſcheint das Geſchenk bir. 
Groß willſt wider den Wink du der Gebietenden ſein. 
Alſo erhaſcheſt du nie den betruͤglichen Ruhm, dem du nacheilft: 
Aber der beſſere Ruhm, der dir geworden, erliſcht. 


9. 
Des Generals Scharnhorſt Bildſaͤule 
zu Berlin. ; 

Was er im Buſen bewege, ber Feldherr? ob er den Kämpfen 

Nachſinn' oder der Lift und der betruͤglichen Flucht? 
Nannteſt du Großes auch fo: doch waͤlzet der Held in dem Innern 

Groͤßres: das heimiſche Land brennt er vom Joch zu befrein. 
„Rettung erkaͤmpf ich dem Staat; wo nicht: ſo erwaͤhl' ich den Tod mir.“ 

Ob nun dem Manne die Stirn zieme, die ernſte: ſo ſprich! 


10. 
Das Schloß zu Berlin. 
Fuͤhrte die mächtigen Laſten ein Mann, hoch prangend an Reichthum, 
Oder an forſchendem Geiſt; fuͤhrte ein Koͤnig ſie auf? — 
Nein, kein Gluͤcklicher hob, kein Weiſer, das dauernde Denkmal, 
Selbſt kein König empor: Könige **) bauten das Haus. 


— — 
*) Durch die Verbannung Napoleons. 
**) Friedrich I. Friedrich Wilhelm I. Friedrich II. 


De fratris regii Guilelmi uxore in tabula pieta una cum liberis descripta. 


En .,, 


Lumina sortiti praeclara hic omnia spectant: 
Cultum, gestum, habitum; regia tota sedet. 

Ac majora vident: mentem, quae celsa refulget 
Vultu et divino numine laeta calet. 

Sed sortiti cor dignoscunt, quod cupit ipsa 
Cerni: nam mater conspicienda datur. 


XII. 
De sancti Petri aede, quae Romae est. 
Mens humana, quid evigilas! Splendentia pulsat 
Sidera, quod statuis, firmius aere decus. 
Quanta loco spatia hoc distant, quam grandia surgunt! 
Genti aedes quaevis condita, gentibus haec. 
Christi accede cohors; coelestia quaeque juvabunt 
Munera, sub coelo hic que propiore petes. 
Cedet sponte genu, fugient terrestria, cordi 
Flammam templa ferent ac pia vota dabunt, 


Fr. Aug. Wolfii 
Massiliae mortui epitaphium. 
»Seu redeam sanus, seu det mihi classica sedem 
Funeream tellus membraque sancta tegat!“ 


Dixerat. Exstitit huic sors raro rara rependens: 
Exoptata refert, dum bona cuncta rapit. 


. 


11. 
Gemaͤlde der Prinzeſſin Wilhelm von Preußen in der Mitte ihrer Kinder, auf einer 
der Kunſtausſtellungen Berlins gezeigt. 
Haſt du ein Aug', du erblickſt dann Treffliches hier in dem Bildniß, 
Tracht und Geberd' und Geſtalt zeigen die fuͤrſtliche Frau. j 
Größeres noch: ein erhabnes Gemuͤth, das hervor aus den Zügen 
Srahlet, und freudig und rein fuͤr den Unendlichen gluͤht. 
Aber empfingſt du ein Herz, ſo erſpaͤhſt du, was ſie allein will, 
Daß du es ſeheſt: denn hier zeiget die Mutter ſich nur. 


12. 


Die Peterskirche in Rom. 
Menſchlicher Geiſt, was denkeſt du aus! Zu den glaͤnzenden Sternen 
Hebt ſich der eherne Bau, welchen du gruͤndeſt, empor. 
Breitend ergießen die Raͤume fid) hin, hoch ſteigen fie aufwaͤrts. 
Tempel — ſie wurden dem Volk; dieſer den Voͤlkern gebaut. 
Komm nun, Schaar des Erloͤſers, herbei! Hier unter dem naͤhern 
Zelte des Himmels erfreut jegliches Himmliſche dich. 
Irdiſches flieht, ſelbſt beugt ſich das Knie, der geheiligte Ort leiht 
Flammen der Bruſt und ben Wunſch floͤßt er, den frommen, dir ein, 


F. A. Wolfs 
des zu Marſeille geſtorbenen Grabſchrift. 
„Kraͤftiger kehr ich zuruck, wo nicht: giebt klaſſiſcher Boden 
Staͤtte der Ruh mir, den Leib decket ein heiliges Land.“ 
Sprach es. Dem Seltenen reicht das Geſchick auch den ſeltenen Lohn dar: 
Da es ihm Alles entreißt, giebt es Erbetenes ihm. 


Gottlieb Wilhelm Groke. 
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Jahresbericht des Gymnaſiums. 


I. Allgemeine Lehrverfaſſung 
für das Schuljahr von Michael 1832 bis dahin 1833. 


Erſte Claſſe. 


Claſſenordinarius der Director. 
1. Sprachen. 

Lateiniſch in 9 Stunden woͤchentlich, davon 2 zum Horaz (reg Buch der Epiſteln und Ates Buch der 
Oden) 3 St. zu Cicero de officiis 2. u. 3. B. 2 St. Tacitus (annal. 1. u. 2. B.) 1 St. Beurthei⸗ 
lung der wöchentlich gelieferten lat. Aufſaͤtze. 1 St. Extemporalien. Falbe. 

Griechiſch. 6 St. woͤchentl. davon 1 St. z. Ilias 10 u. 11 Gef. 1 St. Exercitien, 2 St. z. Sophocl 
Oedip. Col. 1400 bis z. Ende u. Philoktetes und Antigone bis z. 100. 2 St. z. Demosten Olynt II. III. 
de pace und hierauf Herodot 1, 1—65, Iſokrates Panegyr. bis c. 25. Pror, Helmke. 

Deutſch 2 St. Aufſaͤtze, Redeuͤbungen und Literaturgeſchichte nach Koberftein, von der Reformation bis zum 
Aten Viertel des 18. Jahrh. Pror. Helmke. 

$ebráifd) 2 St. davon 1 zur Grammatik nach Geſenius f. 141 bis Ende dann $. 78—103, Repeti⸗ 
tion, Ueberſetzungen a. Matthäus. 1 St. bie SDfatmen von 55—84 uͤberſetzt und erklärt. Pror. Helmke. 

Franzoͤſiſch 2 St. Geleſen wurde Corneille's Cinna, Extemporalien u. alle 14 Tage eine ſchriftl. gelie⸗ 

ferte Arbeit. Reich helm. 
2. Wiſſenſchaften. 

Religion 2 St. Ueber das Weſen der Religion uͤberhaupt und der chriſtlichen insbeſondere; Begriff und 
SBebürfnig einer goͤttlichen Offenbarung; Verhaͤltniß des A. u. N. Teſtaments; Uebernatuͤrlichkeit der Of: 
fenbarung; innere und aͤußere Kriterien fuͤr dieſelbe, Wunder, Weiſſagungen; Inſpiraton der heil. 
Schrift; Verhaͤltniß der Vernunft zur Offenbarung und zuletzt die Lehre von Gott und ſeinen Eigenſchaf⸗ 
ten. Alle 6 Wochen wurde von den Schuͤlern ein freier Aufſatz Aber das Vorgetragene angefertigt und 
dem Lehrer zur Durchſicht uͤbergeben. Dr. Wilde. 

Geſchichte. 2 St. Geſchichte der neuſten Zeit von 1786 bis 1815, hierauf wieder neuere Geſchichte von 
1500—1660. Dr. Teske. 

Mathematik 4 St. Im Winter die Lehre von den Combinationen, der binomiſche Satz, arithmet. u. geo⸗ 
metriſche Reihen, zuſammengeſetzte Intereſſenrechnung. Wiederholt wurde die ebene Trigonometrie, außer⸗ 
dem woͤchentl. eine geometr. Aufgabe von den Schülern ſchriftl. getdfet und vom Lehrer zu Haufe durchge⸗ 
ſehen. Im Sommer allgemeine Theorie der Gleichungen und Aufloͤſung der cubiſchen und biquadratiſchen 
Gleichungen ins beſondere. Geometr. Aufgaben wie im Winter. Dr. Wilde. , 
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Phyſik 2 St. Im Winter die Lehre von den Körpern überhaupt u. den feſten insbeſondere nach Fiſchers 
mechaniſcher Naturlehre. Im Sommer die Lehre vom Schall und darauf einige der wichtigſten Abſchnitte 
aus der Chemie. Dr. Wilde. 

Philoſophiſche Propaͤdeutik 1 St. Philoſophiſche Sprachlehre und zwar vom Deutewort und Zeit⸗ 
wort. Darauf von den temporibus, modis, Praͤpoſitionen und der Wortbildungslehre. Dr. Schirlitz. 

Hodegetiſche Lection für die Abiturienten. F all be. 


Zweite Claſſe. 


Claſſenordinarius Prorector Helmke. 
1 Sprachen. 


Lateiniſch 8 St. Davon 2 zu Cicero paradoxa und orat. in Catilin I. und II. 2 St. zu Livius 26, 
32 und 27.2 St. Terrent: Andria und Virgils Aeneide 3te8 B. 2 St. Exercitien und Extemporalia. D. Tes ke. 

Griechiſch 7 St. 3 zu Xenophons Anab. 5 B. bis zu Ende der Anab. 2 St. zur Grammatik und 
Exercitia. Helmke. 2 St. Homers Odyſſee 5, 6 und 7 Geſ. Schirlitz. 

Deutſch 2 St. Poetik. Correctur deutſcher Aufſaͤtze und Declamiren. Schirlitz. 

Hebraͤiſch 2 St. 1 St. Grammatik nach Geſenius §. 61— 103. Repetition. 1 St. Ueberſetzung aus 
Geſenius Leſebuch. Helmke. 

Franzoͤſiſch 2 St. In 1 Stunde wurde Charles douze von Voltaire 6—8tes Buch geleſen und muͤnd⸗ 
lich zuruck uͤberſetzt. 1 St. Ertemporalien und Grammatik. Alle 14 Tage wurde ein Auſſatz geliefert 
und den Schuͤlern verbeffert zuruͤckgegeben. Reichhelm. 


2. Wiſſenſchaften. 


Religion 2 St. Nach einigen allgemeinen Betrachtungen Über die heil. Schrift als Quelle des chriſtl. 
Glaubens, uͤber das Verhaͤltniß der beiden Teſtamente und einer beſondern Einleitung in die Evangelien⸗ 
ſammlung, wurden auserwaͤhlte Stellen aus der letztern in der Lutherſchen Ueberſetzung geleſen und daran 
ausfuͤhrliche Erlaͤuterungen, theils erklärenden, theils dogmat. Inhalts geknuͤpft. Dr. Wilde. 

Geſchichte 2 St. Das Mittelalter bis Rudolph v. Habsburg. Dr. Teske. 

Mathematik 4 St. Im Winter 2 St. zur Stereometrie, in den andern beiden die Algebra bis zu den 
quadratiſchen Gleichungen incluſive und die Lehre von den Quadratzahlen und Quadratwurzeln. Repetirt 
wurden aus der Planimetrie die Abſchnitte von der Ausmeſſung der Figuren. Im Sommer 2 St. zur 
ebenen Trigonometrie und 2 St. zur Lehre von den Potenzen, Wurzeln und Logarithmen. Außerdem 
wurde, wie in Prima, woͤchentl. eine geometriſche Aufgabe von den Schülern ſchriftlich gelöfet und vom 
Lehrer zu Hauſe durchgeſehen. Dr. Wilde. 

Phyſik 2 St. Im Winter die Lehre von den tropfbaren Koͤrpern. Im Sommer die Lehre von der Clec: 
tricftaͤt und dem Magnetismus. Dr. Wilde. 


Dritte Ctaſſe. 


Claſſenordinarius Oberlehrer Dr. Tes ke. 
1. Sprachen. 


Lateiniſch 7 St. Davon 2 zum Curtius 4, 12—40 ed Zumpt. 2 St. Grammatik n. Zumpt §. 76 
—84 mit prakt. Uebungen und 1 St. Exercitia. Teske. 2 St. ausgewählte Stucke aus Ovirs Me: 
tamorphoſen nebſt proſod. und metriſchen Uebungen. Dr. Schiel itz. 


Am A. 


Griechiſch 5 St. Davon 2 zur Grammatik (unregelmäßige Verba, Exercitia und Extemporalia, Accentleh⸗ 
re, Präpofitionen. 3 zum Ueberſetzen aus Jacobs Elementarbuch 2 Curſ. Dr. Schirlitz. 

Deutſch 2 St. Correctur deutſcher Aufſaͤtze und Delamiren. Dr. Schirlitz. 

Franzoͤſiſch 2 St. Ueberfegt wurde Numa Pompilius von Florian 10 bis zu Ende. Hirzels franzöſiſche 
Grammatik wurde vom Artikel bis zum Verbe durchgenommen, die Aufgaben ſchriftlich und muͤndlich 

age Reid hetm. 

Hebraͤiſch 1 St. Vom Pronomen, regelmäßigen Verbo, Verbo mit Gutturalen, Leſeuͤbungen. Helmke. 


2. Wiſſenſchaften. 


Religion 2 St. Die Sittenlehre und Einleitung in die Schriften des A. und N. T. Schirtitz 

Geſchichte 2 St. Geſchichte von Auguſtus bis zur Theilung des Reichs. Dann die aͤlteſte Geſchichte 
bis Alexander. Teske. : 

pec pb : 2 St. Die noͤrdlichen und weſtlichen Linder Afrikas bis Senegambien und dem Kaplande. 
Dr. Groke. 

Mathematik 3 St. Im Winter nach Wiederholung der erſten Abſchnitte der Planimetrie dieſelbe fort⸗ 

geſetzt bis zur Ausmeſſung des Kreiſes nach Fiſchers Lehrbuch der Elementarmathematik. Im Sommer 

. mad) Wiederholung der erſten Abſchnitte der Arithmetik dieſelbe fortgeſetzt bis zur Buchſtabenrechnung ins 
cluſive nach Fiſcher. Dr. Wilde. 

Praktiſches Rechnen 2 St. Geſellſchafts-Zins⸗ Rabatt- Miſchungs⸗ und Kettenrechnung. Reichhelm. 

Botanik im Sommer 1 St. Das Linneiſche Syſtem und das wichtigſte aus der Terminologie. Dr. Wilde. 

Geſanglehre mit Prima und Secunda. Bach. 


Vierte Claſſe. 


Claſſenordinarius Dr. Groke. 
1, Sprachen. 


Lateiniſch 7 St. Davon 3 zum Cornel. Nepos vom Epaminondas bis Cato. 2 St. zum Phaͤdrus 2. 
und 3. B. 1 St. Grammatik, 1 St. Exercitien. Dr. Groke. : 
Griechiſch 4 St. Davon 3 zur Grammatik (Deklinationen und Conjugationen bis zu den Verb auf wi) 


1 St. zum Ueberſetzen aus Jacobs Elementarbuch 1 Curſ. Dr. Schirlitz. 
Deutſch 3 St. zur Grammatik nach Heyſe, Deutſche Ausarbeitungen Deklamirübungen. Dr. Grofe, 
Franzoͤſiſch 2 St. Die franzoͤſiſchen Stuͤcke der Hirzelſchen Sprachlehre wurden erft muͤndlich, dann zu 
Hauſe ſchriftlich uͤberſetzt, und die Formenlehre bis zu den unregelmaͤßigen Verbes eingeübt. Reichhelm. 


2. Wiſſenſchaften. ' 

Religion 2 St. Erklärung ber 5 Hauptſtuͤcke des Luth. Katechismus und mit Hinſicht auf denfelben 
die Sittenlehre und Anfang der Glaubenslehre. Dr. Grofe, 

Geographie 2 St. Einleitung, Portugal, Spanien, Frankreich, Grof- Brittanien und Irland, Daͤne⸗ 
mark, Schweden und Norwegen. Grofe 

Geſchichte 2 St. Deutſche und nachher brandenburgiſche Geſchichte. Dr. Groke. 

Mathematik 2 St. Im Winter Planimetrie, Abschnitt L—IV. nach Fiſchers Lehrb. der Elementarma⸗ 
thematik. Im Sommer die Arithmetik Abſchn. L—IV. nach Fiſchers Lehrb. Dr. Wilde. 

Mineralogie 1 St. im Winter, Diamant: Zirkon⸗ und Kieſelgeſchlecht nach Meineke's Lehrbuch der 
Mineralogie Dr. Wilde. a t 

Praktiſches Rechnen. 2 St. Bruchrechnung, Regula inverſa. Reichhelm. 

Schoͤnſchreiben 3 St. Sy. 

Uebungen im Gefange 2 St. 


a ME 
Fünfte Claffe 


Claſſenordinarius Lehrer Reih helm. 


W a 5 St. Davon 2 St. zu grammatiſchen Aufgaben, 3 St. zum Ueberſetzen aus Doͤrings 

eſebuch. Groke. 

Deutſch 4 St. Uebungen im Rechtſchreiben. Die Lehre von dem Pronomen, Adjectiven, Verben und 
Prapofitionen und deren richtige Anwendung durch Beiſpiele eingeuͤbt. Leichte Aufgaben wurden von den 
Schuͤlern zu Haufe bearbeitet. Reichhelm. 

Franzoͤſiſch 2 St. Uebungen im Leſen. Declination und Conjugation der Hülfszeitwoͤrter. Letztere 
wurden in allen Formen ſchriftlich und muͤndlich durchgegangen. Reichhelm. 

Religion 2 St. Die 5 Hauptftüde des Luth. Katechismus und Bibl. Geſchichte nach Kuͤſter. Reichhelm. 

Geſchichte 2 St. Das merkwuͤrdigſte aus der griechiſchen Mythengeſchichte bis zu Ende des Trojan. 
Krieges. Aus der neuern Geſchichte den ſiebenjaͤhrigen Krieg, die franzöſiſche Expedition nach Rußland 
und die Befreiungskriege. C. Schmidt. : 

Geographie 2 St. Die Deutſchen Großherzogthuͤmer, Herzogthuͤmer, Fuuͤrſtenthuͤmer und freien Städte 
nebſt Einleitungen in die Beſchreibung Deutſchl. und zwar Oeſtreich, Baien und Sachſen. C. Schmidt. 

Naturgeſchichte 2 St. Deutſchlands Saͤugethiere nach Bechſtein, Ordnung 2, Abſchnitt 4 rosores oder 
Schrotthiere. C. Schmidt. 

Rechnen 3 St. Die Lehre von den Bruͤchen. Reichhelm. 

Schoͤnſchreiben 4 St. Sy. 

Zeichnen 2 St. Drahn. 

Geſanglehre 2 St. Bach. 


Sſech ſte Claſſe. 


Claſſenordinarius interimiſtiſch Candidat Schmidt. 


Lateiniſch 5 St. Mit der erſten Abtheilung 1, Einuͤbung der Formen bis zu den unregelmaͤßigen Zeit, 
wörter in 2 St. 2, Ueberfegung der einfachen Säge aus bem Döring in 2 St. 3, Ginübung der Ger 
nusregeln durch kleine Formeln nach Schulz Uebungsaufgaben in 1 St. Mit der 2ten Abtheilung Eins 
uͤbung der Formeln bis zur erſten Conjugation. C. Schmidt. ^ 

Deutſch 4 St. zur Einuͤbung der Regeln der Orthographie durch Dictate verbunden mit Uebungen in der 
Abwandelung der Wörter 3 St. Zum richtigen Leſen und Declamiren kleiner Stucke. St. C. Schmidt. 

Religion 2 St. Erklärung des kleinen Luth. Katechismus und bibl. Erzählungen von Kuͤſter. Schmidt. 

Geſchichte 2 St. „Erzählung der wichtigſten Begebenheiten aus den Kreuzzuͤgenz aus der Preuß. Geschichte 
bis zur Vereinigung mit Brandenburg und dem dreißigjaͤhrigen Kriege. Darauf die ſchleſiſchen Kriege 
und der ſiebenjaͤhrige Krieg, C. Schmidt. 

Geographie 2 St, Allgemeine Beſchreibung Deutſchlands in Hinſicht auf Gebirgszüge und Stromgebiete, 
dann Preußen. Schmidt. ; » : 

Naturgeſchichte 2 St. Die 5 erſten Ordnungen der Vögel nach Bechſtein. Schmidt. 

Rechnen 4 St. Erſte Abtheilung bie 4 einfachen Rechnungsarten mit ungleich benannten Zahlen; zweite 
Abtheilung die 4 einſachen Rechnungsarten mit gleichbenannten Zahlen nach den Heften v. Scheide⸗ 
mann. Schmidt und Sy. í ; 

Schoͤnſchreiben 6 St. Sy. 

Zeichnen 2 St. Drahn. 

Geſanglehre 2 St. Bach. 
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Verordnungen der Königlichen Hohen Behörden, 


Das Könige, Hochw. Conſiſtorium befiehlt unterm 1ten Nov. 1832, daß die 5te Franzöf, Claſſe eins 
gerichtet werden ſoll, welches auch ſeit Neujahr 1833 bereits geſchehen iſt. 


Sr. Hochw. der evangel. Biſchof und Generalſuperintendent Herr Ritſchl meldet vom Wen No: 
vember 1832 dem Director, daß aus unſrer Provinz die Summe von 527 Rtlr. inkluſ. 15 Mele. 
Gold zum Beſten des Fonds der Freitiſche in Halle eingegangen fet, wozu das hieſige Gymna⸗ 
ſium auch ſeinen Beitrag gegeben hat. 

Dem Königl. Coſiſt. foll eine Abſchrift der Berichte, welche Über bie an den Gymnaſien das Probez 
Jahr abhaltenden Candidaten an das hohe Miniſterium zu erſtatten ſind, gleichzeitig eingereicht wer⸗ 
den. St. 23ten Nov. 32, 

Daß dem D. Wilde der Religionsunterricht in den beiden obern Claſſen des Gymnaſiums vom Iten 
Jan. 33 übertragen worden fei St. 27 Nov. 32. 


Das Lehrbuch der Geographie von Albrecht von Moon wird zur Benutzung beim geogr. Unterricht em: 
pfohlen und nach Ablauf eines Jahres Bericht erfordert, ob und wie es benutzt worden und ſich die 
Brauchbarkeit deſſelben herausgeſtellt habe. 7 Deremb. 32. 


Eine vom Königl. Conſiſt. der Provinz Brandenburg ausgegangene und vom Koͤnigl. Hohen Miniſte⸗ 
rium genehmigte Verfuͤgung betreffend die Beaufſichtigung derjenigen Schuͤler, deren Eltern ſich nicht 
an dem Orte des Gymnaſiums befinden, wird dem hieſigen Gymnaſium zur Kenntnißnahme und 
Nachachtung bekannt gemacht, von 14. Febr. 33. Dieſe Verfuͤgung lautet: 


a. In Gymnaſien und ähnlichen Lehranſtalten koͤnnen nur ſolche junge Leute aufgenommen werden, 


welche unter der Aufſicht ihrer Eltern, Vormuͤnder oder anderer zur Erziehung geigneter Perſonen ſte— 
hen. Schuͤler welche ohne geeignete Aufſicht ſind, ſollen auf Gymnaſien nicht geduldet werden. 


b. Bei der Aufnahme junger Leute, deren Eltern oder Vormuͤnder nicht am Orte wohnen, haben die 


Directoren der Gymnaſien ſich nachweiſen zu laſſen, auf welche Weiſe für die Beaufſichtigung der⸗ 
ſelben geſorgt ift. Halten fie die getroffenen Einrichtungen nicht für ausreichend, fo haben fie dies 
den Eltern oder Vormuͤndern zu eroͤffnen und darauf zu halten, daß eine anderweitige dem Zweck 
entſprechende Einrichtung getroffen werde. 


c. Ohne Vorwiſſen des Directors darf kein Schüler in eine anderweitige Aufſicht gegeben werden. 
d. Der Director ift fo berechtigt als verpflichtet, von dem häuslichen Leben auswaͤrtiger Schuͤter entwe- 


der unmittelbar oder durch Lehrer der Anſtalt Kenntniß zu nehmen, und wenn ſich hiebei Uebelſtaͤnde 
ergeben ſollten, auf deren unverzuͤgliche Abſtellung zu dringen. 


e. Findet der Director, daß die Aufſicht, unter welche auswärtige Schuͤler geſtellt worden, unzureichend 


iſt, oder daß die Verhaͤltniße, in welchen ſie ſich befinden, der Sittlichkeit nachtheilig ſind, ſo iſt er 
berechtigt und verflichtet von den Eltern oder Vormuͤndern eine Aenderung Meter Verhaͤltniſſe binnen 
einer nach den Umſtaͤnden zu beſtimmenden Friſt zu verlangen. 


f. Eltern oder Vormuͤnder, welche ihre Söhne oder Pflege befohlene Behufs ihrer Aufnahme in ein Gymnaſium 


in Koſt und Pflege geben, ſind verpflichtet, dieſe Beſtimmungen zu beachten und die Aufeher ihrer 
Soͤhne oder Pflegebefohlenen von ſelbigen in Kenntniß zu ſetzen. Es bleibt auch le⸗ 
diglich ihnen uͤberlaſſen; für den Fall, daß eine Aufhebung des Verhaͤltniſſes von der Anſtalt verlangt 
— möchte, mit den Aufſehern ihrer Kinder und Pflegebefohlnen die erforderlichen Verabredungen 
zu treffen. j 
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Es fell in allen Gymnaſien der Pr. Monarchie nach dem Befehl des K. H. Minift. bei dem Un⸗ 
terricht in der griechiſchen Sprache die Buttmannſche Grammatik zum Grunde gelegt und ihr nicht 
etwa die Roſtſche Grammatik vorgezogen werden. Wobei zugleich bemerkt wird, daß die Buttmann⸗ 
fhe Grammatik bei den kuͤnftigen Aufl. die gehörigen Verbeſſerungen und Zufäge erhalten werde 
K. C. den 6. April 1833. 
8. Empfehlung der Auswahl von Geſaͤngen und Gefangübungen des Muſikdirektors Lecerf in Charlot⸗ 
tenburg. 10. Mai 33. 
9. Empfehlung der vom Prof. Schmidt in Berlin herausgegebenen Werke: 
Das Naturzeichnen fuͤr den Schul⸗ und Selbſtunterricht. 
Die Formenlehre mit Anwendung auf Naturgegenſtaͤnde. (Ift angeſchafft.) 
10. Aufforderung zur Subſcription auf Graffs Woͤrterbuch der althochdeutſchen Sprache. 12ten Jul. 33. 
(Iſt geſchehen.) 
11. Empfehlung der von Holleben und Gervien herausgegebenen Sammlung analytiſch⸗ geometriſcher 
Aufgaben. 17. Aug. 33 


II. Chronik des Gymnaſiums. 

Eroͤffnung des neuen Lehrcurſus fuͤr den Winter geſchah am Sten October 1832 mit Geſang 
und der Cenſur der ſaͤmmtlichen Claſſen im großen Hoͤrſaal, nachdem zuvor die Geſetze des Gymnaſiums 
von dem Direktor vorgeleſen und erlaͤutert, auch ſonſtige Verordungen eingeſchaͤrft waren. Zum Beſchluß 
die Vertheilung der Prämien aus der Stahlkopfſchen Stiftung. Der Lehrkurſus für den Sommer wurde 
auf gleiche Art den 15ten April 1833. eroͤffnet. 

Die Feier des Groͤningſchen Sterbetages geſchah in dieſem Jahr wieder nach der gewoͤhnlichen 
Art am 12ten Februar durch bie Gedaͤchtnißrede des Directors, an deren Schluß zum erſtenmal die Prá- 
mien aus der Groͤningſchen Stiftung vertheilt wurden, wovon das Nähere im folgenden Abſchnitt. 

Veraͤnderungen im Lehrerperſonal ſind nicht vorgekommen. Die vacante Stelle des Zeichenleh⸗ 
rers wurde noch interimiſtiſch von dem Sohn des verſtorbenen Drahn verſehen, fo wie auch die Stelle des 
Herrn Ziegenhagen vom Herrn Candidat Schmidt. 


III. Statiſtiſche Ueberſicht. 

Stand des Lehrapparats. Das Gymnaſium erhielt an Geſchenken von dem Koͤnigl. Ho⸗ 
hen Miniſterium durch das Koͤnigl Conſiſtorium die Fortſetzung des Crelleſchen Journals fuͤr reine und an⸗ 
gewandte Mathematik, Aeliani de natura animalium ed. Jacobs, Ottfrieds Kriſt herausgegeben von Graff, 
corpus grammaticorum vett, latinor ed. Lindemann. 2. unb Arer Band. Agrens allgemeines Lehrbuch. 
Erſte Abtheilung Phyſiſche Erdbeſchreibung. Das vom Prof. Freitag zu Bonn herausgegebene arabiſche Buch Fakihat- 
Aleholafa, v. Ledeburs allgemeines Archiv für die Geſchichte des Preuß. Staats 10 B. 1—4. Heft. Ermanns 
Reiſe um bie Erde. Die Univerfität zu Greifswald uͤberſandte die halbjaͤhrlichen lat. und Deutſchen Verzeichniſſe ihrer zu 
haltenden Vorleſungen, welche auch den nach Greifswald gehenden Abiturienten mitgetheilt wurden. Das 
Koͤnigl. Hochw. Conſiſtorium uͤberſandte in 11 Lieferungen 93 Stuͤck Programme, worunter fid) auch die 
Programme der Gymnafien zu Frankf. a. M. und Luͤbek, welche fid) dem Programmentauſch der Preuß. 
Gymnaſien angeſchloſſen haben, befanden. Herr Buchhändler Trautwein zu Berlin ſchenkte der Bibliothek 
Auguſts allgemeines Deutſches Leſebuch und Schmidts Grundriß der alten Geſchichte. 

In dem vorjährigen Programm wurde dankbar des Geſchenks des Königl. Hoh. Miniſt. von 
Melanchthons Biifte gedacht, welche nunmehr in dem großen Hoͤrſaal zugleich mit der Buͤſte Luthers, welche 
mit Genehmigung des Königl. Gonfiftoriums von dem Scholarchat angeſchafft worden, aufgeſtellt ift. 


Von neuen Stiftungen fürs Gymnaſium verdient hier ehrenvolle Erwähnung die zum 
Andenken der zweiten Säcularfeier des Gymnaſiums von den Herm Guraroten der zweiten Gröningfchen Tee 
ſtaments⸗Stiftung aus den Erſparniſſen der ihnen anvertrauten Stiftskaſſe eingeführte Praͤmienvertheilung 
an Büchern für fleißige und gefittete Gymnaſiaſten aus einem Fonds von 25 Thalern, und zwar jedesmal 
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an 2 Gymnaſiaſten aus jeder Claſſe, wozu der Director des Gymnaſiums den Herrn Curatoren die 
Schüler aus den einzelnen Claſſen fo wie auch die zu vertheilenden Buͤcher in Vorſchlag bringt. Die Ver⸗ 
theilung foll jährlich bei der Feier des Groͤningſchen Sterbetags geſchehen und ift in dieſem Jahr, wie oben 
erwähnt worden, zum Erſtenmal und zwar durch den Herrn Oberbürgermeitter Meier ausgeführt worden. 
Wenn der Sinn fuͤr Stiftungen dieſer Art allgemeiner waͤre, wie viel wuͤrde da ſchon jetzt geſchehen ſein und 
fünftig noch geſchehen, wenn mancher Reiche in feinen Vermaͤchtniſſen uͤberfluͤſſige Summen zum Beſten des 
Schulweſens vermachte! Die Erben wiſſen ihm oft wenig Dank, waͤhrend eine ſolche Stiftung ſein Andenken auf 
alle Zeiten erhaͤlt. Auch kleinere Gaben von wenigen Hunderten zu beſtimmten Zwecken angewieſen und an⸗ 
gelegt koͤnnen reichliche Fruͤchte tragen zur Unterftügung manches duͤrftigen Juͤnglings, der kummervoll in bie 
Zukunft ſieht. Den Herrn Curatoren der zweiten Groͤningſchen Stiftung, die fo bereitwillig aus den Erſpar⸗ 
niffen der Caſſe einem armen, fleißigen Abiturienten eine auserordentliche Unterſtuͤtzung von 25 Rtlr. bewilligt 
haben erkennt fid) der Director und das Lehrercollegium zum größten Dank verpflichtet. So edel wird das, 
was eine uneigennuͤtzige Verwaltung der Caffe erſpart hat, angewandt. 

Eben ſo kann hier nicht uͤbergangen werden, was ebengedachtes Curatorium der zweiten Groͤning⸗ 
ſchen Stiftung fúr den Geſangunterricht im hieſigen Gymnaſium gethan hat. Aus den Erſparniſſen der 
Gaffe ift auf Vorſchlag des Herrn Juſtizrath Mannkopff, derzeitigen Rendanten derſelben, nicht nur die zum 
Geſangunterricht beſtimmte geraͤumige Claſſe zweckmaͤßig decorirt, ſondern auch ein ſchoͤnes Fortepiano zur Lei- 
tung dieſes Unterrichts angeſchafft. Von der Vorzüglichkeit des Inſtruments und den Fortſchritten unſerer 
Jugend im Geſange überzeugte man fih am 19ten Auguft Vormittags 9 Uhr, als mit einer paffenben Feiz 
erlichkeit mit Bocal- und Inſtrumental⸗Muſik die Claſſe und das Inſtrument dem Herm Cantor Bach durch 
Herrn Juſtizrath Mannkopff, der bei dieſer Gelegenheit zweckmaͤßige Worte an die Sdglinge, beſon⸗ 
ders der obern Claſſen des Gymnaſiums, richtete, im Namen des gegenwärtigen Curatoriums der Stiftung 
und des Scholarchats in der Verſammlung der Lehrer und Schuͤler uͤbergeben wurde. 

Herr Paſtor Georgi zu Collin hat vorläufig dem Gymnaſium ein Manuſcript der Phyſik eines 
der vormaligen Lehrer der Anſtalt, des Dr. medic. Scheibler, uͤberſandt mit dem Verſprechen, eine Samm⸗ 
lung febr werthvoller Bücher, wie man fie gewohnlich nicht bei Privatperſonen findet, dem Gymnaſium noch 
zu ſchenken, wofuͤr der wuͤrdige Mann im voraus unſren Dank annehmen wolle. 

Die übrigen ſtatiſtiſchen Verhaͤltniſſe des Gymnaſiums find in der beifolgenden Tabelle enthal- 
ten. Es werden daher hier nur noch die in dieſem Jahre zur Univerfität abgegangenen Gymnaſiaſten nament- 


lich aufgefuͤhrt. 


Zu Oſtern 1833 gingen zur Univerfität: 
Friedrich Auguſt Wilhelmy aus Stargard mit No. 1. 
Friedrich Wilhelm Theodor Blieske aus Stargard mit No. 1. 
Carl Alexander Eduard v. Dewitz aus Naugard mit No. 1. 
Guſtav Julius Leiſterer aus Doͤlitz mit No. 2. 
Johann George Spohn aus Auguſtwalde mit No. 2. 
Carl Heinrich Wilhelm Weſtphahl aus Schievelbein mit No. 2. 
Carl Johann Herrmann Heinrich Wieſener aus Greifenhagen mit No. 2. 
Carl Friedrich Bartelt aus Zeinike mit No. 2. 


Zum Abgange auf Michael d. J. haben ſich gemeldet und ſaͤmmtlich No. 2 erhalten: 


Wilhelm Alexander Wendel a. Stargard. 

Auguſt Wilhelm Heyn aus Prilup. 

George Adolph Carl Heinrich Modler aus Schoͤneberg, 

Franz Friedrich Barnim Puchſtein vom Kupferhammer bei Labes. 
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IV. Die öffentliche Prüfung wird am Ween September Vormittags von 79 und 
Nachmittag von 2 Uhr auf folgende Art abgehalten werden: 


Anfang Choral und Gebet. Dritte Claſſe. Tateiniſch Dr. Teske) und Mathematik (Dr. Wilde.) 
Declamation. Zweite Claſſe Geſchichte (Dr. Teske) und Griechiſch (Dr. Schirlitz.) Rednerverſuche des 
Secundaners Dennert (ob die Deutſchen Grund haben, auf ihren Namen ſtolz zu ſein) und Bergenroth 
(über den Gebrauch der Zeit nach Schillers Dichtung „Spruch des Confucius.” Erſte Kaffe Phy fit 
(Dr. Wilde) und Hebraͤiſch (Pror. Helmke.) Entlaſſung der Abiturienten. Worauf folgende Primaner 
zum Schluß ihre ſelbſtverfertigten Reden halten werden: Der Primaner Wendell de vita et moribus So- 
cratis, Heyn de ludis Graecorum gymnicis, Modler über den Troſt bei Trennungen im menſchlichen Leben. 

Nachmittags bie vierte Glafe Geſchichte Or. Groke) und franzoͤſiſch (Reichhelm.) Decla⸗ 
mationen. Die fuͤnfte Claſſe Lateiniſch (Dr. Groke.) Rechnen (Reichhelm). Die ſechste Claſſe Deutſch 
(C. Schmidt). Geographie (C. Schmidt). 

Zum Schluß Vertheilung der Praͤmien aus der Stahlkopfſchen Stiftung. 

Donnerſtag den 26ten September unb die folgenden Tage der Woche find die Verſetzungsexa⸗ 
mina der ſaͤmmtlichen Claſſen. Dann folgt vom Wen Sept. bis Sten October die Ferienwoche und 
Montag den 7ten October der Anfang des neuen Lehrcurſus fuͤr den Winter mit der Cenſur der Claſſen. 
Die neu aufzunehmenden Schüler haben ſich bei mir in den letzten Tagen der Ferien zur Prüfung und Inſcripti⸗ 
on zu melden. Die auswaͤrtigen Schuͤler muͤſſen zum 7ten October ſich alle wieder eingefunden haben u. 
werden die Eltern und Angehörigen derſelben recht dringend gebeten, fie über diefe Zeit nicht zuruck zu behal- 
ten und uberhaupt in allen Ferien fie nicht über die geſetzliche Zeit der Schule zu entziehen, da der Schaden 
nur auf ihrer Seite ſein kann. 


Falbe. 


Tabellariſche Ueberſicht 
der ſtatiſtiſchen Verhaͤltniſſe des Gymnaſiums zu Stargard 


von Michael 1832 bis dahin 1833. 
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Allgemeiner Lehrplan Zahl der Schuͤler | Abiturienten. 
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